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Der Mann mit dem platinfarbenen Haar, der mit einem schwarzen Cut und einem Mantel bekleidet war, duckte sich, und ich beobachtete, wie sein Finger den Abzug seines Revolvers durchdrückte.
Die vollen, roten Lippen des Mädchens leuchteten, ihre goldenen Augen lächelten, und ihr flammendes Haar lag wie ein Mantel über ihren nackten Schultern.
Die Waffe zuckte noch und entlud sich donnernd. Trommelwirbel verriet den Höhepunkt, und die Zuschauer hielten den Atem an. Hinter dem mit einem hautengen Trikot bekleideten Mädchen zersplitterten weiße Glühlämpchen. Die Geschosse klirrten gegen die stählerne Fangwand.
Coleman der Große drehte sich um und verbeugte sich lächelnd vor den Zuschauern. Cleo Parker, seine Assistentin, winkte freundlich. Dann flackerten Lichter, und Donner rollte. Blauer Rauch wirbelte über die Bühne, und als er sich verzogen hatte, stand Coleman dort, wo Cleo Parker gewesen war, und Cleo nahm Colemans Platz ein. Sie rannten lächelnd in die Mitte der Bühne und hielten sich bei den Händen, während die Zuschauer tobten. Es war der letzte Teil der Vorstellung des größten Illusionisten der Welt gewesen, und der Vorhang fiel.
„Jetzt hab ich’s!“ rief der Mann neben mir, als sich die Leute erhoben. „In der Waffe sind natürlich Platzpatronen. Und die Lichter hinter dem Mädchen sind durch Drähte mit einer Vorrichtung verbunden, so daß sie explodieren, wenn jemand hinter der Bühne auf einen Knopf drückt. Daher sieht es aus, als ob durch das Mädchen hindurchgeschossen würde – nicht wahr?“
„Ja“, antwortete eine quengelnde, weibliche Stimme. „Aber, wie tauschen sie die Plätze?“
„Ganz einfach, Herzchen.“ Der Mann kicherte vor Freude über seinen Scharfsinn. „Ganz einfach! Sie agieren mit 
 


 







Doubles, die mit Hilfe des tarnenden Rauches ihre Plätze einnehmen!“
„O Gerald“, seufzte die Frau bewundernd, „du solltest ein Magier sein! Dir können sie aber auch gar nichts verheimlichen!“
Ich war mir nicht sicher, daß es so einfach war. Einen Augenblick, bevor Coleman abgedrückt hatte, vermeinte ich, etwas gesehen zu haben – einen opaleszierenden Schleier, der den Blick auf den Körper und das dunkelblaue Trikot trübte. Oder hatten mir meine Augen unter dem Hämmern des Schlagzeugs und dem Knallen der Pistole einen Streich gespielt?
Ich gehöre nicht zu der Art von Leuten, die einem Zauberakt zusehen, um herauszufinden, ob sie hinter die Illusion kommen. Einem so ungeschickten Magier möchte ich gar nicht zusehen. Ich will verblüfft und unterhalten werden. Nur ein anderer Magier sollte sich darum sorgen, wie die Tricks zustande kommen.
Um von Coleman und Verblüffung zu sprechen: er führte noch immer die Experten an der Nase herum, obwohl es Millionen wie Freund Gerald gab, die dachten, jeden Trick herauszubekommen. Im übrigen hatte es mich überhaupt nicht beeindruckt, daß Gerald von ihm wie von einem Kartenkünstler sprach.
Ganz Europa staunte noch über Coleman, und ich hatte gehört, daß er sogar den indischen Fakiren einige Dinge beigebracht hatte, indem er nicht nur ihren Seiltrick nachahmte, sondern ihn sogar verbesserte.
In den letzten drei Jahren war Coleman der Große die Leiter des Ruhmes emporgeklettert. In den vergangenen zwei Jahren hatte Cleo Parker, seine wunderbare, rothaarige Assistentin, die Vorteile, die ihm aus seiner Stellung erwuchsen, mit ihm genossen.
Ich hatte keine einzige Vorstellung versäumt, während die Show in der Stadt gastierte. Nicht, weil ich ein glühender Anhänger der Magie war, sondern wegen Cleo. Ich war verrückt nach Cleo. Ich bin noch immer in sie verliebt, trotz der Dinge, die sie mir vor drei Jahren angetan hat.
Alles begann und endete mit Cleo. Zu dieser Zeit ging das Anzeigengeschäft ziemlich gut, und meine Position in der Werbeagentur als Buchhalter brachte immer hektische Betriebsamkeit mit sich, und ich war daher ein bißchen durcheinander.
Das erste Mal, als ich die Anzeigen bemerkte, befand ich mich gerade auf meinem Weg ins Büro. Das Wetter an diesem Morgen war kalt und windig und trug die Vorahnung von Regen mit sich. Ich hatte gerade meine Maschine auf dem Kopterparkplatz vor der Stadt abgestellt und marschierte die 18. Straße entlang, in Richtung Raleighs Büro.
Man hatte die Anzeigen letzte Nacht aufgestellt – sechs Tafeln, die alle gleich aussahen. Jede zeigte eine Kopfansicht von Coleman dem Großen. Er sah aus wie Anfang Dreißig. Es besaß langes, platinfarbenes Haar, das aus der hohen Stirn gekämmt war. Seine Augen glitzerten grau und kalt – der durchdringende Blick eines professionellen Hexenmeisters! Seine Nase verlief schmal, und seine Nasenlöcher wölbten sich leicht nach außen. Die .Lippen waren weder voll noch blutlos, aber fest, die Kiefer grimmig zusammengepreßt.
„Schau nicht hin, Bursche!“ befahl ich mir, „denn wenn du das siehst, wirst du wie ein Vöglein emporschweben, Gil Bradley …“
Denn unter dem massiven Kopfbildnis von Coleman erblickte ich das Ebenbild Cleo Parkers in ihrem Trikot – und ihr Name war in 15 cm hohen Buchstaben gedruckt, in großen, roten Buchstaben. Aber ich hätte sie auch ohne die Buchstaben erkannt – an dem verlockenden Lächeln ihrer Lippen, an dem Leuchten ihrer goldenen Augen, an dem flammenden Rot ihrer Haare …
Einen Sitz in der ersten Reihe zu belegen war das einzige, was ich tun konnte, um Cleo wiederzusehen.
So gerne ich auch beim hinteren Bühneneingang gewartet hätte, um Cleo von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, so fürchtete ich mich davor. Ich zweifelte daran, daß sie mich noch einmal sehen wollte.
Und deshalb riß es mich auch wirklich hoch, als Cleo mich über das Videophon anrief. Mein Name stand ja im Telefonbuch.
„Gil!“ rief es vom Schirm. Ich blickte in ihre goldenen Augen und fühlte, wie ich darin ertrank. Selbst aus dieser Nähe, mit der wenig schmeichelnden Vergrößerung des Videorasters betrachtet, war ihre Haut ohne Makel.
„Wußtest du nicht, daß ich in der Stadt bin?“ fragte sie lachend.
„Ich, und nicht wissen? Kind, ich habe keine einzige Vorstellung versäumt!“ Meine Stimme klang heiser.
„Lieb von dir!“ Ein Schatten trübte ihre Augen. „Gil, ich möchte nicht über … über alte Zeiten sprechen!“ Ich hätte schwören können, sie wollte „Vergessenes und Begrabenes“ sagen. Alte Zeiten – das klang besser. „Ich … wir möchten gerne mit dir sprechen, Gil. Es ist wichtig. Kannst du herüberkommen?“
Ich blickte auf die Uhr. Es war zwölf Uhr dreißig. Ich war gerade vor einer halben Stunde heimgekommen. Ich stimmte zu.
„Im Carlton …“ Sie gab mir ihre Zimmernummer an. „Sobald du kannst.“
Das würde heute abend sein. Sie nickte und unterbrach die Verbindung. Mir war schwindelig.
Die Atomtriebwerke an den Helikopterblättern donnerten und zeichneten einen Flammenkreis in die Luft. Ich flog tief, unter den Regenwolken, praktisch im Blindflug. Die Scheibenwischer klirrten und quietschten, und Regen schlug gegen die Scheibe. Bald gewahrte ich das trübe Flackern der Neonlichter in der Stadt unter mir.
Ich landete auf dem Kopterparkplatz und ging durch die verschiedenen Abteilungen des Supermarktes, der fast die ganze Nacht geöffnet hatte. Die Lebensmittelabteilung war geschlossen, aber in der Bar und dem Restaurant herrschte Hochbetrieb.
Sehnsüchtig dachte ich daran, anzuhalten und mir einen Schluck zu genehmigen, verwarf aber diesen Gedanken wieder.
Cleo war nicht allein im Hotel. Drei große, blonde, junge Männer befanden sich noch in ihrem Zimmer, als sie mich einließ. Sie gaben sich freundlich und leutselig und sahen nicht gefährlich aus, aber ich fühlte mich unbehaglich. Wer brauchte bei diesem unerwarteten Zusammentreffen Zuschauer?
Cleo stellte mich kurz vor. „Das sind Willie, Tom und Joe“, sagte sie. Ich fühlte, daß sie etwas auf dem Herzen hatte, was nicht die alten Zeiten betraf.
Ob das Trio noch andere Namen besaß, erwähnte Cleo nicht, und ich fand es auch nie heraus. Sie deutete zur Tür, und sie verschwanden.
Cleo lief nervös hin und her, mit jenem hüftenschwingenden Gang, den ich so gut kannte. Ihr modischer Rock schlug gegen ihre Knöchel. Bei jedem Schritt sog sie hastig an ihrer langen, in einer Spitze steckenden Zigarette und stieß den Rauch aus. Sie redete belangloses Zeug – es wäre so nett, mich wiederzusehen usw.
„Setz dich und sammle dich erst einmal!“ befahl ich ihr.
Sie warf mir einen dankbaren Blick zu, als ob ihr die Idee sich zu entspannen, noch nie gekommen wäre. Ich machte eine Kopfbewegung gegen die Tür. „Leibwache?“
Sie sah mich sonderbar an. „Ja.“
Diese einfache Zustimmung ließ die Worte, die ich meinem vermeintlichen Scherz folgen lassen wollte, unausgesprochen. Ich versuchte, überlegen dreinzublicken, wie sie es von mir erwartete.
„Ich hätte eine Stelle für dich, Gil.“
Das klang gar nicht nach Cleo. „Ich bin in ungekündigter Stellung“, sagte ich vorsichtig.
Sie zuckte mit den Achseln.
„Meine Stelle bringt viel Geld.“
„Bei der Agentur zahlen sie auch nicht mit Knöpfen.“
„Wir brauchen einen Publizisten, der Frank Hendersons Stelle einnimmt.“
„Ich denke an die Zeit vor drei Jahren, Cleo.“
„Laß Vergangenes vergangen sein, Gil.“ Sie winkte mit ihrer Zigarette, und der Rauch wirbelte in blauen Schwaden. „Ich habe Roy von dir … von deinem Talent erzählt. Er hat eingewilligt, dich auf Probe anzustellen.“
„Was geschah mit diesem Henderson, den du erwähnt hast?“
Sie beobachtete mich. „Er starb – in New York.“
„Ein berufsmäßiger Spieler?“
Sie lief rot an. „Das will ich überhört haben, Gil. Wenn es dich wirklich interessiert: es war Lungenentzündung.“
„Es tut mir leid“, sagte ich trocken.
„Du bist ein erstklassiger Werbemanager, Gil. Warum verschwendest du deine Zeit mit Buchhaltungsarbeiten?“
Dieses Mal lief ich rot an. „Was hast du gegen einen exakten Buchhalter? Diese Stellung macht sich bezahlt.“
„Du hast dein Werbegeschäft aufgegeben – deshalb, weil ich …“
„Um die Wahrheit zu sagen, ich verlor den Job, als du mich kennenlerntest, weil ich mit meinem Chef in einen Streit über eine Flasche geriet.“
„Es tut mir leid, Gil. Es tut mir wirklich leid.“ Das klang so, wie sie es meinte. Mein Herz, das bereits einzufrieren begonnen hatte, taute wieder auf. Wie war sie doch wunderbar!
„Schnaps war nicht meine wirkliche Schwäche“, bekannte ich bitter. „Es war ein menschliches Wesen namens Cleo Parker.“
Sie stand auf und ging hastig zu einem kleinen Schrank.
„Ein Drink gefällig?“
„Danke. Kehren wir zu den Tatsachen zurück.“
„Ich biete dir eine Stelle an, Gil, als Colemans Werbemanager.“
Sie hatte sich mit dem Rücken gegen den Schrank gelehnt. Ihre lohfarbenen Augen waren weit aufgerissen und ohne Arglist.
Sie nannte ein Gehalt, das mir den Atem nahm.
„Für so viel Geld könntest du ein wirkliches Talent einstellen.“
„Ich weiß. Aber wir können dir vertrauen.“
„Besteht dabei die Gefahr, daß ich an Lungenentzündung sterbe?“
Sie preßte die Lippen zusammen. „Wenn du Zeit brauchst, alles zu überdenken, gut. Kannst du mir deine Entscheidung morgen mitteilen?“
Ich blickte auf meine Armbanduhr. „Du meinst heute.“
„Wie wär’s nach der Abendvorstellung – am hinteren Bühneneingang? Roy möchte auch mit dir sprechen.“
„Ich werde es dich wissen lassen“, sagte ich. Ich wandte mich um und wollte gehen.
Die Tür ging auf, und Willie, Tom und Joe kamen Jierein. Ich nahm an, daß sie gelauscht hatten und ärgerte mich. Ich runzelte die Stirn, als ich hinausging. Das Trio lächelte leutselig, und Joe hielt mir die Tür auf, dann schloß er sie sanft hinter mir.
Tief in Gedanken versunken ging ich durch die regennassen, von Neonlicht erhellten Straßen. Es war zu spät, um zu einem Drink einzukehren. Ich spazierte zum Kopterparkplatz zurück und fand, daß das Restaurant noch immer offen war.
Der Kaffee schmeckte flau, aber er war heiß. Ich saß in einer stillen Ecke und dachte über die Situation nach.
Cleo war mir nach all den Jahren zwar nicht um den Hals gefallen, aber sie hatte mir immerhin eine wunderbare Stellung angeboten. Noch dazu mit guter Bezahlung. Tat ich ihr wirklich leid, wie sie vorgab? Wollte sie, daß ich zu ihr zurückkehrte? Ich würde es niemals herausfinden, wenn ich ihr Angebot nicht annahm.
Drei Jahre hatte sie mich verfolgt, und nun war ihr Geist wieder lebendig geworden. Vielleicht … die alten Erinnerungen waren ja nicht tot …
Wir hatten uns deshalb überworfen, weil ich nichts für sie tun konnte, als wir noch zusammen waren. Sie hatte gedacht, ich könnte es, auf Grund meiner vielen Verbindungen zu allen möglichen Leuten. Es war ihre Neigung zur Bühne, die uns trennte. Der Mann, mit dem sie mich verließ, war imstande, mehr für sie zu tun als ich: Cony Faguero, der südamerikanische Startrompeter. Sie zog mit seiner Band in den Nachtklubs herum, aber als er nicht mehr gefragt war, verließ sie auch ihn. Dann hatte sie noch einige andere Gelegenheiten ergriffen: einen Hollywood-Schauspieler, dann zwei Direktoren. Jetzt hatte sie sich bei Coleman dem Großen niedergelassen und viel Erfolg.
Ich bemerkte den Mann nicht eher, bis daß er sich über meinen Tisch beugte. Er war klein, glatzköpfig und besaß Ohren, die wie Blumenblätter aus dem Kopf herausragten. Seine Augen waren blau und fragend auf mich gerichtet. „Mr. Gilbert Bradley?“
Ich ärgerte mich, aus meiner Träumerei aufgeschreckt zu werden und warf ihm einen wilden Blick zu. Ich hatte den Mann noch nie gesehen, also spielten Förmlichkeiten keine Rolle. „Wer fragt danach?“
Er lächelte befriedigt und ließ sich auf dem Sessel gegenüber nieder. Das Lächeln auf seinem Schweinsgesicht gefiel mir nicht.
„Ich hätte einen Vorschlag …“
Ich steckte mein Gesicht in meine Kaffeetasse und versuchte, ihn zu ignorieren.
„… der Ihnen eine schöne Stange Geld einbringen wird. Sie brauchen nur die Stelle anzunehmen, die Ihnen heute abend angeboten wurde.“
Ich setzte die Tasse geräuschvoll nieder. Sein Lächeln wurde dünner, und sein fettes Gesicht bekam einen seltsamen Ausdruck.
„So etwas spricht sich schnell herum, nicht wahr, Mr. Bradley?“
„Ich beziehe mein Gehalt, und mehr brauche ich nicht!“
„Es gibt aber noch viel mehr zu verdienen, wenn Sie mit uns zusammenarbeiten. Ich vertrete eine Organisation, die bereit ist, gut zu zahlen, um einen Mann in Colemans Nähe zu haben.“
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Ich starrte ihn an. Ich wußte, worauf er hinauswollte: Colemans Berufsgeheimnisse. Ich hatte mehr als Andeutungen vernommen, welche Anstrengungen die Konkurrenz unternahm, um dahinterzukommen, wie Coleman seine Illusionen fertigbrachte.
„Henderson hat für Sie gearbeitet“, stellte ich fest.
Seine Augen verengten sich. Er zuckte mit den Achseln, dann erschien wieder sein dünnes Lächeln. „Sie können davon halten, was Sie wollen. Auf jeden Fall war er für uns wertlos.“
Ich lachte heiser. „Lungenentzündung! Und Henderson starb …“
Die Augenbrauen über seinen kleinen Schweinsäuglein hoben sich. „Ich weiß nicht, wie Henderson starb. Es ist nicht wichtig. Sie brauchen keine Angst zu haben, wenn Sie die Stelle übernehmen.“
„Was ist das für eine Organisation?“ wollte ich wissen.
„Es ist mir nicht gestattet, darüber zu reden. Sie brauchen aber keine Angst wegen ihrer Zahlungsfähigkeit zu haben.“
Ich beugte mich zu ihm hinüber. „Zum Teufel mit der Zahlungsfähigkeit! Ich bin weder an Ihrer Zahlungsfähigkeit noch an Ihrem Vorschlag interessiert! Und jetzt lassen Sie mich allein!“
Ich hob drohend die Tasse, und sein rosiges, schwitzendes Gesicht erbleichte. Seine Augen bekamen die Farbe von Achat, und der Mann kniff die Lippen zusammen. Ich entschied, daß der Fremde gefährlich war. Plötzlich lächelte er freundlich, stand auf und blickte auf mich herab, wieder vollkommen ruhig und gelassen. „Falls Sie Ihre Meinung ändern: Sie finden mich im Carlton. Fragen Sie nach Mr. Gregor.“
Im Carlton! Ich starrte auf seinen Rücken, als er sich entfernte und fragte mich, wieviel er wohl jemandem gezahlt haben mochte, um Cleos Videophon anzapfen zu können. Vielleicht hatte er sogar eine Abhörvorrichtung in ihrem Zimmer eingebaut.
Es blieb mir nicht viel Zeit, den Gedanken auszuspannen. Ein großer, muskulöser Mann stieß mit Gregor zusammen, als dieser hinausging. Er marschierte schnurstracks auf meine Nische zu und ließ sich mit einer Entschuldigung nieder. Sein Mantel war naß, und das Wasser, das aus der Krempe seines braunes Stetsons tropfte, bildete eine trübe Pfütze auf der Tischplatte.
„Langsam wird es eintönig“, bemerkte ich unfreundlich.
„Entschuldigung, Bradley.“ Er suchte in seiner Brusttasche herum. Sein Gesicht war eingefallen, die Nase scharf gebogen, und zottige Brauen hingen über seine braunen Augen. Als er sprach, erhaschte ich einen Blick auf einen gelben Zahnstumpf.
Er überreichte mir Ausweise, und ein merkwürdiger Schauer rann über meinen Rücken. „Mein Name ist Johnson“, sagte er ausdruckslos. „Büro für Internationale Sicherheit.“
Ich konnte nicht widerstehen, ihm zu zeigen, daß ich ein Werbemann war, einer von der schlauen Sorte. Ich sagte: „Ich glaube es Ihnen. Sie brauchen es nicht aus mir herauszuprügeln.“
Es war eine lahme Erwiderung, und wir beide wußten es. „Heller Kopf!“ sagte Johnson mit einem hungrigen Lächeln, das seinen großen, gelben Zahn zeigte. „Muß ich Ihnen dann noch erzählen, was ich will?“
Ich dachte: Standardprozedur, B. I. S. Handbuch, Seite Nr. sowieso – Versuch, den Betroffenen aus dem Gleichgewicht zu bringen und ihm den Eindruck zu vermitteln, daß seine Schuld entdeckt ist usw. usw.
„Ich bin keine Bedrohung für die öffentliche Sicherheit“, antwortete ich, „und ich weiß nicht, warum Sie bei mir den Eindruck erwecken wollen, es wäre so.“
Seine Mundwinkel verzogen sich spöttisch. „Wir vertreten die Ansicht, daß Leute, die nach außen hin unschuldig aussehen, verteufelt tief im Sumpf stecken.“
„In welchem Sumpf?“
„Vielleicht können Sie das besser beantworten als ich.“
„Ich fürchte, das kann ich nicht“, erwiderte ich.
Johnson grinste. „Wir haben seit zwei Jahren ein Auge auf Sie geworfen, Bradley, auf Sie und noch eine Menge anderer.“
Diese Feststellung machte mich stutzig. Wenn mir jemand nur schwach angedeutet hätte, daß ich unter Überwachung der B. I. S. stand, würde ich ihn ausgelacht haben. Ich begann mich zu sorgen und ging mein Sündenregister durch. Ich hatte nichts getan, das ich nicht erklären konnte, und ich konnte mich eigentlich an nichts erinnern, das einer Erklärung bedurfte.
„Was meinen Sie mit ,eine Menge anderer’?“ wollte ich wissen.
„Jeden, der jemals mit Cleo Parker zusammengetroffen ist.“
Es war, als ob er mir ins Gesicht geschlagen hätte. Ich starrte ihn an und wurde weiß vor Zorn.
„Was hat Cleo damit zu tun?“
Er sah, wie aufgeregt ich war, aber es kümmerte ihn nicht. „Wieviel wissen Sie über Coleman den Großen?“ fragte er mit der gleichen Grausamkeit.
Ich sah, daß es zu nichts führte, wenn ich mich mit diesem Fachmann duellierte. „Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß. Coleman ist ein Magier, ein großer noch dazu. Ich habe seine Vorstellungen gesehen und die Kritiken über ihn gelesen. Überwältigend. Ich bewundere seine Fähigkeiten und seine trickreiche Kunst. Noch etwas, das Sie wissen wollen?“
„Heute nacht um zwölf Uhr dreißig bestellte Sie Cleo Parker über Videophon in ihr Apartment“, stellte Johnson kalt fest. „Sie gingen hin, und sie fragte Sie …“
„Jetzt reicht’s mir aber“, unterbrach ich ihn verdrossen. „Ja, Cleo hat mich angerufen, und ich ging zu ihr. Ist das ein kriminelles Vergehen, untergräbt das die Sicherheit der Vereinigten Staaten?“
Johnson grinste. „Es könnte sein. Aber hören wir mit dem Unsinn auf, Bradley. Ich meine es ernst. Könnte das Parker-Mädchen Sie nicht gerufen haben, um Ihnen eine Stelle anzubieten?“
„Sie haben ja zugehört und sollten es also wissen!“
„Nun gut, sie hat es getan. Sie hat Sie gefragt, ob Sie den Posten Frank Hendersons einnehmen wollen.“
Ich war wachsam. „Was ist mit Henderson? Er starb.“
„Sicher, er starb. Beunruhigt Sie das nicht?“
„Nicht übermäßig“, log ich.
„Henderson arbeitete für die falschen Leute.“
„Coleman.“
„Und noch jemand anderen.“
„Gregor?“
„Genau – bis er Gregor in die Quere kam. Er nahm Gregors Geld und lieferte ihm aber nicht das, was Gregor wollte. Das war unredlich.“
Ich ging darauf ein. „Wenn Sie wissen, daß Gregor Henderson umgebracht hat, warum spaziert Gregor dann noch immer frei herum?“
„Wir brauchen Gregor … noch!“
Das Bild Gregors tauchte vor mir auf, fett und strahlend.
„Haben Sie seinen Vorschlag angenommen?“ fragte Johnson.
„Zum Teufel, nein!“
„Das dachte ich mir. Als er hinausging, trug er einen mörderischen Gesichtsausdruck zur Schau. Sehen Sie, Bradley, wir wissen, daß Sie in Ordnung sind. Fühlen Sie sich darauf besser?“
„Danke“, erwiderte ich trocken.
„Machen Sie so weiter. Bleiben Sie Gregor fern, und nehmen Sie die Stelle an, die Ihnen Coleman angeboten hat!“
„Ich glaube nicht, daß ich das will“, protestierte ich. „Cleo und ich, wir …“
Er nickte grimmig. „Wir wissen auch darüber Bescheid. Sie rannte Ihnen davon.“
„Ich trage ihr das nicht nach …“
„Sie sind ein schlechter Lügner, Bradley.“ Sein Tonfall wurde freundlich, vertrauensvoll. Ich fragte mich, auf welcher Seite des B. I. S.-Handbuchs diese Taktik empfohlen wurde und unter welchen Umständen sie anzuwenden sei. „Es ist ganz natürlich, daß Sie sich sträuben, aber ich bitte Sie, es zu vergessen. Gehen Sie zu der Frau. Nehmen Sie die Stelle an, und erweisen Sie Ihrem Land einen großen Dienst.“
Ich sagte: „Mir behagt das nicht …“
Johnson starrte mich streng an. „Wir sind hinter Coleman her, nicht hinter Ihnen oder dem Mädchen. Indem Sie mit ihnen arbeiten, finden Sie vielleicht heraus, was wir wissen wollen.“
„Was haben Sie gegen Coleman?“
Ein seltsamer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, und er schob seinen Hut zurück. „Nichts – das ist ja das Schlimme daran. Wenn wir darüber sicher wären, was wir vermuten, dann brauchten wir Sie nicht. Wir würden ihn sofort einsperren. Ich schlage vor, daß Sie Ihre eigenen Gefühle für einige Zeit unterdrücken und mit uns zusammenarbeiten.“
„Ich lasse mich nicht von zwei Auftraggebern bezahlen.“
„Dieses Geschäft bringt Ihnen nichts ein. Die Regierung der Vereinigten Staaten bezahlt Sie nicht für das, was Sie für uns tun sollen. Es ist Ihre vaterländische Pflicht. Sie arbeiten mit uns zusammen, weil Sie das wollen.“
„Nehmen wir an, ich will nicht?“
Er stand auf und lächelte grimmig, seine braunen Augen funkelten unter den buschigen Brauen. „Das ist unwichtig. Wir wollen es. Das ist das Ausschlaggebende!“
 

*

 
Ich wälzte mich im Bett herum und lauschte dem Wind, der den Regen gegen die Scheiben schlug.
Schließlich mußte ich eingedöst sein. Es schien übernatürlich still, und ich dachte, daß vielleicht der Regen aufgehört hatte. Ein großer, merkwürdig aussehender Mann saß in meinem Lehnstuhl. Er schien ungefähr fünfzig Jahre alt zu sein. Sein graues Haar war kurzgeschnitten, und seine Ohren wirkten größer, als sie tatsächlich waren. Seine Augen blickten drohend.
Ich genehmigte mir einen tüchtigen Schluck aus der Flasche, bevor ich mich wieder niederlegte, und dachte, was für gräßliche Sachen doch der Alkohol mit meinen Sehnerven anstellte. Ich sah den Eindringling und bemerkte jede Kleinigkeit, aber ich war nicht sicher, ob der Fremde wirklich da war. Es schien eine Art Nebel zwischen uns zu sein – wo hatte ich das schon einmal gesehen?
Ich murmelte einen Protest. Der Mann hob seine Hand, und ich sah eine dünne Metallröhre, die er mit seinen kräftigen Fingern umschlossen hielt. Der Mann starrte mich an. „Wachen Sie auf!“ befahl er brüsk. „Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit!“
Seine dicken Lippen bewegten sich kaum. Ich murmelte: „Wer sind Sie?“
„Wer ich bin, kann Ihnen egal sein, Bradley. Ich vertrete Leute, die Ihre Mitarbeit fordern.“
Ich horchte auf. Fordern!
„Wir sind bereit, Sie für Ihre Dienste zu bezahlen.“
„Es ist jedesmal ein anderer Sänger“, sagte ich, „und doch ist es immer dasselbe Lied.“
„Sie bekamen heute nacht schon zwei Angebote.“ Er schwieg, um die Bedeutung seiner Worte zu unterstreichen. „Wir haben Sie beobachtet. Ihre Rasse kennt ein Sprichwort: Aller guten Dinge sind drei – oder so ähnlich. Nun, ich bin der dritte. Meine Organisation …“
„Verschwinden Sie, und nehmen Sie Ihre Organisation mit!“
„Nicht so hastig, Bradley. Meine Organisation hat ein gewisses Interesse an dem Mann, den Sie als Coleman den Großen kennen. Sie können es ruhig erfahren: er ist ein gefährlicher Verbrecher, den wir unschädlich zu machen versuchen.“
„Na, dann machen Sie ihn unschädlich! Was geht das mich an?“
„Er ist gut geschützt. Wir brauchen einen Mann wie Sie, der in persönlichem Kontakt mit ihm steht …“
„Ich bin nicht zu kaufen“, schnappte ich. „Außerdem nehme ich die Stelle nicht an.“
„Es wäre besser, Sie täten es“, erwiderte er ruhig.
„Drohungen, ha!“
Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Er hob seine Hand, und die Metallröhre schien direkt auf mich zu zeigen. Sein Daumen glitt über das polierte Metall. Ein Flammenstrahl fuhr wenige Zentimeter neben meinem linken Arm vorbei. Meine Muskeln und Sehnen fühlten sich an, als ob sie unter einen Vorschlaghammer geraten wären. Rauch stieg aus meinem Polster auf, und der Gestank nach verbrannten Federn breitete sich aus.
Ich warf mich schreiend aus dem Bett und fiel auf den Boden, ich rieb meinen Arm und schluchzte vor Schmerzen. Der Fremde lachte. „Das waren nur wenige Zentimeter! Vielleicht wollen Sie jetzt für Coleman arbeiten?“
„Vielleicht tut er das, aber lassen Sie ihn doch selbst entscheiden“, sagte eine neue Stimme.
Der Eindringling fuhr herum. Ich saß erstarrt auf dem Boden. Willie stand da, undeutlich erkennbar, ähnlich wie mein Besucher …
In der Hand hielt er einen Zwilling der flammenspeienden Röhre meines Gastes.
Der Nacken des Fremden straffte sich, bis die Sehnen sichtbar wurden. Er begann in einer fremden Sprache zu schimpfen. Willie schrie zurück, aber ihre Stimmen kamen gedämpft bei mir an, wie aus weiter Ferne. Willie sagte wiederholt etwas, das wie „Bilfax“ klang und offensichtlich der Name des anderen war.
Bilfax richtete seine Röhre auf Willie, und sein Gesicht verzerrte sich vor Haß. Ein nadeldünner Flammenstrahl fuhr heraus. Ich erwartete, daß Willie verbrennen und zusammenbrechen würde, aber der Strahl traf das durchscheinende Feld, das ihn umgab, und spritzte wie ein Feuerwerk auseinander. Es roch nach Ozon.
Willie stand unversehrt in seiner Schutzhülle da, sagte etwas und fuchtelte mit seiner Röhrenwaffe herum. Er war nicht so dumm, auf Bilfax zu feuern, der ähnlich geschützt war. Bilfax verschwand plötzlich und ließ mich mit Willie allein.
Ich kam taumelnd auf die Beine und tastete mich zu meinem Bett.
„Es tut mir leid, daß Sie Ärger hatten, Gil. Ich hätte Sie besser bewachen sollen.“
„Bist du in Ordnung, Gil?“ fragte eine andere Stimme. Es war Cleo, und sie stand neben Willie. Vor einem Augenblick war sie noch nicht dort gewesen. Sie sah mich an, und ich mußte ein schönes Bild geboten haben in meinem zerknitterten Pyjama und meinem wirren Haar.
„Ich freue mich, daß dir nichts passiert ist“, sagte sie lächelnd, und der ängstliche Blick verschwand aus ihren Augen. Hatte sie sich um mich gesorgt?
„Wie … wie …?“
Sie verstand, was ich meinte. „Es ist nichts Übernatürliches, Gil. Roy besitzt einen … einen Materietransmitter …“
Das sagte mir zwar nicht viel, aber ich begann jetzt, einige von Colemans sogenannten Illusionen zu verstehen.
„Wir sehen uns heute abend“, sagte Cleo, „nach der Vorstellung!“
Sie verschwand.
„Gute Nacht, Gil“, sagte Willie und verschwand ebenfalls.
Ich tastete nach der Flasche auf dem Nachtkästchen. Ich benötigte kein Glas. Ich setzte die Flasche nicht eher ab, bis sie leer war.
Ich saß in meinem Pyjama auf der Bettkante, hielt den Kopf in . meinen Händen und starrte auf die Stelle, von der der letzte Akteur verschwunden war. Ich glaubte an einen Traum und ließ diesen Gedanken Fuß fassen.
Ich lachte laut und unecht und wackelte mit der leeren Flasche.
Ich saß eine Weile da und lauschte dem Regen, der wieder begonnen hatte. Er schlug gegen das Fenster und gegen die Feuerleiter, und ich versuchte, die Fragmente des Traums aus meinen Gedanken zu vertreiben.
Ich fürchtete, daß mich der Traum wieder überwältigen würde, wenn ich einschliefe. Bilfax war eine Gestalt, die ich nicht wieder treffen wollte – nicht einmal im Traum.
Ich drehte mich um, um mein Polster in Ordnung zu bringen. Da erblickte ich den versengten Streifen. Ein scharfer Brandgeruch stieg in meine Nase. Ich riß das Polster zur Seite. Die Kopfleiste des Bettes war zersplittert und geschwärzt – und von der Mauer dahinter fehlte der Verputz! Mein Arm und mein Brustkasten fühlten sich noch wie gelähmt an!
Ich begann zu zittern, und Schweiß brach mir aus allen Poren. Ich dachte an einen kalt blickenden Mann namens Bilfax, an Waffen, die nadelfeine Flammenstrahlen ausstießen und einen Menschen außer Gefecht setzten, selbst wenn sie nicht trafen. Ich dachte an Leute, die in einem Zimmer auftauchten und wieder verschwanden, und das mit Hilfe von Materietransmittern! Ich hatte nicht geträumt!
Ich erinnerte mich an die Schutzschilde, die Bilfax und Willie umgeben hatten, und auch daran, wo ich diese schon früher gesehen hatte, nämlich bei Cleo, als Coleman auf der Bühne auf sie schoß! Ich wußte, was mit den Geschossen aus Colemans Revolver geschehen war. Es waren natürlich echte Geschosse gewesen, die der Schild jedoch abgeleitet hatte. Und dann hatten die beiden Akteure ihre Plätze mit Hilfe von Materietransmittern getauscht. Illusion? Nein, Wissenschaft – aber so hoch entwickelt, wie es kaum möglich war! Kein Wunder, daß das B. I. S. daran interessiert war … und Gregor … welches Land vertrat er eigentlich? Ich konnte es mir denken.
Und wer war Bilfax?
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Coleman der Große schien älter zu sein, als ich vermutet hatte. Er war müde, und die Müdigkeit trübte seine Augen und ließ seine dünnen Wangen einfallen.
Er war noch immer in den traditionellen schwarzen Cut und den Mantel gekleidet – wie auf der Bühne. Cleo hatte sich einen Umhang über ihre nackten Schultern geworfen, der ihr hautenges Trikot verdeckte.
Als sie mich Coleman dem Großen vorstellte, hatte ich das Gefühl, daß sie große Ehrfurcht vor ihm besaß. Er ließ sich in einen Sessel fallen, und das Licht spiegelte sich in seinem platinfarbenen Haar, als er zu mir aufsah.
„Ich freue mich, daß Sie bei uns sind, Gil“, sagte er und nannte mich beim Vornamen, ehe ich noch ein Wort mit ihm gewechselt hatte.
Macht lag in seiner Stimme, eine ruhige Macht. Er schien es als selbstverständlich hinzunehmen, daß ich angenommen hatte. Es sah mich mit seinen ausdrucksvollen, grauen Augen an, und ich wußte, daß ich für ihn arbeiten wollte.
„Es wird mir eine Ehre sein, Mr. Coleman“, sagte ich.
Er lächelte. „Alle nennen mich Roy, Gil.“
Ich grinste. „In Ordnung, Roy.“
Sie zogen sich um, und wir gingen hinunter, wo Willie mit zwei Taxis vor dem Bühneneingang wartete. Mit heulenden Turbinen fuhren wir zum Carlton. „Wir bleiben noch einen Tag hier“, erklärte Coleman, „dann fahren wir nach Miami – ein Wochenengagement –, dann weiter nach New Orleans …“
Ich hörte ihm zu. Mein Gehirn war schon bei der Arbeit, suchte Slogans, arbeitete Einzelheiten der Werbung aus. Als wir das Hotel erreichten, hatte ich einen allgemeinen Plan meiner Werbekampagne schon fix und fertig, der nur noch durch Details, die ich von Cleo erfahren würde, ergänzt werden mußte.
„Kommst du mit herauf?“ fragte sie mich.
Niemand hatte die letzte Nacht erwähnt. Viele Fragen lagen auf meiner Zunge, aber Coleman schien todmüde zu sein. Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe noch eine Menge zu tun und nur mehr einen Tag übrig. Wir treffen uns vor dem Aufbruch?“
Wir planten unseren Reiseweg nach Süden, dann brachte mich das Taxi zum Kopterpark. Ich bemerkte das andere Taxi nicht, das sich nach einer Kurve in Bewegung setzte und dem meinen folgte, aber später rekonstruierte ich, daß es so gewesen sein mußte.
Der Supermarkt war noch geöffnet, und ich betrat den Unterhaltungsraum. Kellner standen müßig herum und beobachteten die, Zeiger der Uhr, die langsam auf n zukrochen.
Der leere Saal machte es mir leicht, den Mann zu bemerken, der hinter mir eintrat. Ich musterte ihn argwöhnisch, worauf er sich sofort umdrehte und interessiert einige Zeitschriften studierte. Ich erkannte ihn an seinem Hut, seinem Mantel und seinen breiten Schultern. Mein Beschatter war Johnson, der B. I. S.-Mann.
Langsam schlenderte ich an den leeren Kassen vorbei, auf den beleuchteten Eingang der Bar zu.
Die Bardame stellte mir gerade den Martini hin, als Johnson eintraf. Er sah mich, und sein Gesicht strahlte – wie die Neonbeleuchtung draußen.
„Was für eine Überraschung!“ rief ich. „Ich hoffe, Sie hatten keine Mühe, mir vom Hotel weg zu folgen.“
„Das ist das Nette an Ihnen: Sie sagen alles, wie Sie sich’s denken.“
Er setzte sich.
„Möchten Sie etwas trinken?“ fragte ich.
Er nickte, und ich winkte der Bardame.
„Ich glaube, Sie haben meinen Rat angenommen.“ Er blickte mich über den Rand seines Glases an.
„Haben Sie in das Taxi auch eine Abhörvorrichtung eingebaut?“ spöttelte ich. „Lassen Sie sich’s gesagt sein: ich nehme keinen Rat an. Colemans Angebot gefiel mir, und so sagte ich zu.“
„Möge unsere Zusammenarbeit ebenso erfreulich sein.“
Ich spielte mit meinem Glas und verschüttete etwas. „Nun gut, ich arbeite also für Sie. Was soll ich denn jetzt aufdecken – daß Coleman militärische Geheimnisse aus dem Pentagon herzaubert? Warum versuchen Sie’s nicht mit einer Gegenbeschwörung?“
Johnson stürzte seinen Drink hinunter und lachte. „Sie sehen zu viel Gruselfilme.“
„Es ist nur merkwürdig“, sagte ich, „wie ich meinem Land am besten dienen soll. Ich weiß überhaupt nichts von Coleman. Wenn Sie sagen, er ist ein Schurke, gut, vielleicht ist er einer. Auch ich habe keine Vorliebe für subversive Elemente.“
Johnson hustete. „Ich sitze nicht zu Gericht über Coleman. Sie brauchen nur Ihre Augen offenzuhalten und alles, was Sie sehen, uns zu berichten.“
„Was erwarten Sie, daß ich sehe?“
„Alles. Wir legen uns da nicht fest.“
„Auch unwichtige Dinge?“
„Diese besonders. Sie könnten wichtig für uns sein.“
„Wem soll ich die Berichte liefern?“
„Mir.“
„Wo finde ich Sie?“
Er suchte nach einer Karte und überreichte sie mir. „Wenn ich nicht in Ihrer Nähe bin, rufen Sie mich bitte unter dieser Nummer an. Es ist mein Büro. Dort wird man mich verständigen.“
Ich steckte die Karte ein. „Ich nehme an, es hat wenig Sinn, Sie zu fragen, worauf das alles hinausläuft?“
„Da haben Sie recht. Außerdem tappen Sie auch nicht mehr im Dunkeln als ich.“
Es tat mir nicht leid, daß ich mich entschlossen hatte, bei Coleman zu bleiben. Er strahlte Vertrauen aus. Und natürlich war auch Cleo daran schuld. Worauf dieser Spürhund des Gesetzes auch immer aus sein mochte, ich fühlte, daß er auf der falschen Fährte war. Ich freute mich, mit ihm zusammenzuarbeiten, nur um ihm beweisen zu können, daß er sich täuschte.
Ich trank aus. „In Ordnung. Ich bin Ihr Mann.“ Eis klirrte im Glas, als ich es niedersetzte. „Ich nehme an, Gregor wird versuchen, den Rahm abzuschöpfen.“
„Kümmern Sie sich nicht um Gregor. Wir sind hinter ihm her.“
Ich versuchte einen Bluff. „Ich nehme an, Sie sind auch hinter Bilfax her?“
Johnson bot ein Bild eisigen Mißtrauens. „Wer?“ Er zuckte die großen Schultern. „Wer ist Bilfax?“
Mein Lachen klang ziemlich unecht. „Ich erfand ihn gerade! Buchen Sie die Drinks als Geschäftsausgaben!“
Schwungvoll marschierte ich davon. Johnson blickte mir verdutzt nach und zog dann seine Brieftasche.
Normalerweise ist es nicht meine Angewohnheit, mißtrauisch umherzuspähen, aber die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden hatten mich vorsichtig gemacht. Ich wollte meinen Schlüssel gerade in das Schloß meines Apartments stecken, als ich innehielt.
Entweder hatte ich gedankenlos das Licht im Wohnzimmer brennen lassen oder …
Ich hatte gelernt, vorsichtig zu sein. Ich schlich die Treppe hinauf.
Minuten später kletterte ich die Feuerleiter vom Dach herunter und schwang mich auf den kleinen Balkon vor meinem Schlafzimmerfenster. Glücklicherweise war es unverschlossen.
Wenn jemand im Wohnzimmer war, würde er die Gangtür im Auge behalten. Ich spähte durch das Schlüsselloch. Ich sah meinen großen Lehnstuhl mit dem Rücken gegen mich, und ich konnte einen Teil der Armlehne sehen und den blauen Ärmel, der darauf lag.
Alles in mir drängte, zu flüchten. Aber irgendwie mußte ich den Dingen ins Gesicht sehen – oder aufgeben, wie Henderson. Ich schlüpfte aus meinem Mantel und dachte an Henderson.
Ich stieß die Tür auf und sprang vorwärts. Meine Finger fanden eine weiche Kehle und drückten zu. Ich zerrte den Eindringling aus dem Sessel und warf ihn zu Boden.
Ein schriller, erstickter Schrei war die Folge. Eine Flut von flammend roten Haaren schlug mir ins Gesicht.
Ich fuhr zurück, als ob ich mich daran verbrannt hätte, und Cleo Parker setzte sich keuchend auf. Tränen des Schmerzes standen in ihren schönen Augen. Ich versuchte, ihr aufzuhelfen, aber sie stieß mich zornig beiseite. Ich konnte es ihr nicht verdenken.
Sie zog sich in den Sessel und rieb ihre Kehle. „Empfängst du alle Besucher so?“
„Es tut mir leid“, murmelte ich. „Ich dachte, es wäre Bilfax. Es gibt nämlich jemanden namens Bilfax, mußt du wissen.“
Sie verstand. Sie verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse, und ihre Augen trübten sich. Ich fühlte mich elend, wenn ich daran dachte, daß ich Hand an die Frau gelegt hatte, die ich liebte. Aber selbst dieser kurze Kontakt mit ihr, so gräßlich er auch gewesen war, hatte mein Nervensystem durcheinandergebracht. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Nervös zündete ich mir eine Zigarette an und bot ihr eine an.
„Ich hätte unten warten sollen“, gab sie zu. „Ich nahm natürlich an, daß du bei der Eingangstür hereinkämest.“
„Das wäre normalerweise auch der Fall gewesen. Ich vermute, daß du mittels eines Materietransmitters hereingekommen bist?“
„Es ist schwer zu fassen, nicht wahr? Roy benutzt eine Wissenschaft, von der wir nicht zu träumen wagen, Gil. Und es gibt Leute, die sie ihm wegnehmen wollen. Deshalb die Leibwache und die Schutzvorrichtungen …“
„Wie persönliche Schutzschilde“, sagte ich, „die alles abwehren. Warum trägst du deinen nicht?“
„Brauche ich einen … bei dir? Es ist wundervoll und unglaublich, Gil, aber es ist wahr. Und nun bitte ich dich, alles zu vergessen.“
„Vergessen? Warum?“
Sie sagte: „Gib mir etwas zu trinken, Gil. Bitte.“
„In der Küche steht noch eine Flasche Rye. Und Ginger Ale. Ja?“
Ich mixte zwei Drinks. „Auf alte Zeiten!“
Cleo saß da und grübelte über ihrem Glas. Sie lächelte: „Auf bessere Zeiten“, sagte sie und trank.
„Nun, worum dreht sich eigentlich alles?“
„Es ist gut, Gil. Wir benötigen deine Hilfe nicht.“ Sie hielt einen Scheck in der Hand. „Das wird dich für deine Bemühungen entschädigen …“
Ich wies den Scheck verächtlich zurück. „Gil, wir brauchen dich! Gil, wir brauchen dich nicht! Einmal so und einmal so, entscheide dich endlich!“
„Roy erhielt heute nacht eine bedeutsame Nachricht. Wir reisen in wenigen Stunden ab. Willie hat Telegramme nach Miami und den anderen Stationen unserer Route abgesandt und unsere Vorstellungen abgesagt.“
Ich nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche. „Nimm auch einen, damit du wieder vernünftig wirst.“
Sie winkte ab. „Es kommt etwas plötzlich, Gil, aber nicht unerwartet. Roy hat das vollendet, was er beabsichtigt hat.
Und jetzt muß er sich beeilen … kurzum, Gil, Roy zieht sich von der Bühne zurück.“
„Für immer?“
„Für immer. Er hat seinen Agenten angewiesen, seine Bühnenausstattung zu verkaufen. Es gibt keinen Coleman den Großen mehr.“
Meine Hände zitterten. Ich fühlte, wie mir Cleo entglitt. Hastig zog ich an meiner Zigarette.
Ich dachte an Johnson. Würde ihn das nicht interessieren? Wahrscheinlich wird er nicht sehr erfreut darüber sein. Oder doch? Das B.I.S. verfolgt merkwürdige Gedankengänge. Was würde Johnson unternehmen? Coleman anweisen, daß er Klein-Gil überall mitnehmen müsse, wohin er gehe? Was für ein armseliger Spion war ich doch! Ich war ausgebootet, bevor ich noch überhaupt begonnen hatte!
„Ich dachte, daß Roy ein Showman ist“, sagte ich heiser. „Ich habe noch von keinem wirklichen Showman gehört, der mitten unter einer Tournee aufhört.“
„Warum nicht? Die Show ist jetzt nicht mehr wichtig. Du verstehst das nicht, Gil. Roy ist etwas ganz anderes, als du denkst – er ist mächtig und wundervoll. Du hast Bilfax gesehen. Er ist Roys größter Feind. Bilfax hat Roy eingekreist – er ist gefährlich! Aber was macht das schon? Wir verschwinden, das ist alles, Gil. Dieser Scheck regelt die Angelegenheit mit dir. Du kannst in deine Agentur zurückkehren und …“
„Sicher. Ich sorge mich auch nicht um mich, Cleo, sondern um dich! Du lebst gefährlich, und ich möchte dich hier wegbringen.“
„Das kannst du nicht. Roy ist ein Wissenschaftler, Gil. Seine Illusionen … nun, sie sind Wirklichkeit, nicht Vortäuschung. Du hast das wahrscheinlich schon durchschaut. Es gibt Leute, die brennend gern die Geheimnisse kennenlernen würden, die Roy kontrolliert.“
„Leute wie die US-Regierung?“
Sie sah mich aufrichtig an.
„Und noch einige andere. Mehr darf ich nicht sagen.“
„Es gibt schon etwas, das du noch sagen könntest, Liebling. Ich erinnere mich an die Zeit vor drei Jahren …“
„Gil!“
„Ruhig, Mädchen. Du willst, daß ich zu dir zurückkomme und du weißt das. Du liebst mich noch immer, Cleo, genauso wie ich dich noch immer liebe!“
Sie sah unglücklich aus und war blaß. Unsere Blicke trafen sich, und in dem ihren konnte ich Angst erkennen.
„Du weißt, daß es die Wahrheit ist, Liebling. Warum kämpfst du dagegen an?“
Ich beugte mich über sie und küßte sie. Für einen Augenblick gab sie nach. Ich glaubte, daß es Kapitulation wäre. Es war es nicht. Sie sank nur in den Sessel zurück, um ausholen zu können und mich wegzustoßen. Ich taumelte zurück.
Sie stand auf und strich ruhig ihren Rock glatt. Sie sah mich nicht an. „Es tut mir leid, daß du das getan hast, Gil.“
„Warum? Mir tut es nicht leid!“ Ich hob Colemans Scheck vom Sessel auf, wo sie ihn hingelegt hatte, und warf ihn wütend weg. „Mir tut keine Sekunde leid! Warum sollte es dir leid tun, wenn ich dir sage, daß ich dich liebe?“
„Deshalb bin ich ja traurig, Gil. Roy ist mein Mann.“
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Ein Jahrhundert, zwei Jahrhunderte … Äonen verstrichen, und bleierne Glocken läuteten sie ein.
„Du lügst!“
Ich starrte auf ihre linke Hand.
„Das täuscht, Gil. Ich trage keine Ringe, aus Berufsgründen. Aber ich bin Roys Frau. Das ist die Wahrheit.“
Winter im Juni, Schnee im Juli. Die bleiernen Glocken zerbrachen. Ich schlug die Hände vor die Augen.
Und ich hörte Cleo schreien.
Ich reagierte sofort, die primitiven Elemente in mir tobten. Ein Mann stand im Zimmer, mit dem Rücken zu mir, und Cleo zappelte in seinem Griff. Er konnte nur mittels eines Materietransmitters hereingekommen sein. Bilfax! Ich packte ihn bei der Schulter und wirbelte ihn herum. Es war nicht Bilfax – es war jemand, den ich noch nie gesehen hatte.
Ich versetzte ihm einen Schlag, und er brach zusammen. Plötzlich war das Zimmer voll von Männern, die uns einkreisten. Diesmal erblickte ich Bilfax – und Tom, Willie und Joe. Breitfächrige Flammenstrahlen knisterten durch den Raum. Niemand wurde getroffen – nur ich – jemand schlug mich von hinten nieder …
 

*

 
Ich habe doch nur dagestanden und auf den Kopterbus gewartet, als dieser Lastwagen kam, dachte ich, und … ich öffnete meine Augen. Ich wußte nicht, wo ich mich befand, aber es mußte ein Spital sein. Alles um mich war weiß, die Wände, das Bett – und der junge Arzt, der sich über mich beugte, war in strahlendes Weiß gekleidet. Er zog gerade eine Nadel aus meinem Arm, als ich erwachte.
Niemand beachtete mich. Ich sah ihm zu und wartete, daß er etwas wie „Sie sind im Spital“, oder „Sie haben einen Unfall gehabt“, sagen würde. Aber er sprach kein Wort. Er lächelte nur und tupfte meinen Arm mit einem kalten, nassen Wattebausch ab.
Dann richtete er sich auf und sagte über seine Schulter etwas zu Leuten, die dort standen, und die ich nicht bemerkt hatte.
Es war eine fremde Sprache, und ich sah, daß er mit Coleman und Willie redete.
Coleman lächelte mir zu. „Der Arzt sagt, daß Sie wieder auf dem Damm sind, Gil.“
„Danke.“ Meine Zunge war dick, und Willie sagte grinsend: „Das war knapp. Der Strahl ging nur wenige Zentimeter an deinem Körper vorbei.“
„Ich bin zäh“, erwiderte ich, „und doch lasse ich mich von so einem Lüftchen umblasen.“
„Ein Nadelstrahl kann noch in zehn Zentimeter Entfernung vom Kopf tödlich sein“, erläuterte Coleman. Er trug eine Art Uniform, dunkelblau und einteilig. „Seien Sie froh, daß Sie nur zehn Tage verloren haben, statt Ihr Leben.“
Zehn Tage lag ich also schon hier.
Coleman beugte sich über mich und köpfte mir auf die Schulter. „Morgen werden Sie wieder quicklebendig sein. Sie brauchen sich nicht zu sorgen.“
„Was ist mit Cleo?“
„Sie ist in Sicherheit, dank Ihrer Hilfe.“
„Ihre Freunde haben rauhe Methoden“, brummte ich.
Coleman sah mich ernst an. „Je bedeutender das Spiel, desto härter sind die Spieler, Gil.“
„Sie nennen das ein Spiel?“ Ich betastete meinen Hinterkopf in der Erwartung. Bandagen vorzufinden. Es gab keine, aber meine Haare waren an einer Stelle wegrasiert.
Willie und Coleman verabschiedeten sich und gingen. Auch der Arzt verschwand, und von Zeit zu Zeit sah ein Pfleger herein und versorgte mich mit Essen.
Cleo kam, als ich zu Ende gegessen hatte. Sie nahm das Tablett und stellte es auf das Nachtkästchen. Dann setzte sie sich nieder.
„Ich habe dir Zigaretten mitgebracht.“ Sie reichte mir eine offene Packung. Ich nahm ein Stäbchen, Cleo zündete es an, und ich legte das Päckchen auf den Nachttisch.
„Wir haben eine Menge zu besprechen“, sagte ich und atmete tief ein.
„Es war alles mein Fehler, Gil. Ich hätte meinen Schutzschirm tragen sollen, als ich bei dir war.“
„Ich nehme an, daß der Genosse von Bilfax auch keinen getragen hat, sonst hätte ich ihn nicht niederschlagen können.“
„Dann hätte auch er mich nicht anrühren können.“ Ihre goldenen Augen und ihr rotes Haar bildeten eine verwirrende Kombination. „Danke, Gil.“
„Laß es gut sein. Ich gehe morgen nach Hause und werde die ganze Sache vergessen.“
Sie schüttelte den Kopf. „Wenn du deine Wohnung meinst … du befindest dich über tausend Kilometer von ihr entfernt. Wir mußten dich zur Behandlung hierher bringen.“
„Mit einem Materietransmitter?“ fragte ich.
„Bei größeren Entfernungen geht das nicht. Wir haben dich mit dem Hubschrauber hergebracht. Du befindest dich in Roys Stützpunkt in den Bergen.“
Ich wußte nicht, was sie damit meinte. Und ich fürchtete mich davor, es zu erfahren.
Sie fuhr fort. „Du mußt jetzt bei uns bleiben, Gil. Roy glaubt, daß es so besser ist, da du deine Nase nun einmal zu tief in die Angelegenheit gesteckt hast.“
„Wie weiß ich, wenn es zu tief ist? Wenn ich ertrunken bin?“
„Hoffen wir, daß es nicht so weit kommt, Gil.“
Impulsiv ergriff ich ihre Hand, Sie ließ sie mir. „Ich erinnere mich, wütend geworden zu sein“, murmelte ich. „Es tut mir leid, Cleo, ich glaube, es ist jetzt zu spät …“
„Viel zu spät, Gil.“
Ein seltsamer Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Was immer auch Cleo gesucht hatte, als sie mich verließ, sie hatte es offensichtlich gefunden. Dumpf sagte ich: „Erzähl mir doch, worum es hier geht, Cleo?“
Sie sah gedankenverloren vor sich hin und sträubte sich, darüber zu reden. Ich entzog ihr meine Hand.
„Ich stecke mitten im Schlamassel“, beklagte ich mich, „und habe keine Ahnung, worum es geht!“
„Ich denke gerade nach, wie ich es dir beibringen soll. Es ist nicht leicht. Roy meint auch, daß du es wissen solltest, falls du es überhaupt glaubst …“
„Ich glaube alles, selbst wenn du sagst, daß er der Mann im Mond wäre.“ Ich rieb meine kahle Stelle am Hinterkopf.
Ihre Augen glitzerten wie geschmolzenes Gold. „Nicht der Mann im Mond, vielleicht … vielleicht etwas entfernter noch. Sein Name ist nicht Coleman … bei seiner Rasse heißt er anders.“
„Was versuchst du mir da beizubringen?“
„Roy stammt nicht von der Erde – auch nicht vom Mond. Er kommt aus einem anderen Sonnensystem, am anderen Ende der Galaxis.“
Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Natürlich paßte alles zusammen. „Was macht er hier?“
„Er mußte Geld verdienen, Gil.“
„Gibt es dort kein Geld, von wo er herkommt?“ Es war eine blödsinnige Frage, und Cleo tat sie mit einer Handbewegung ab.
„Roy wollte nicht hierherkommen. Ich glaube, es war Schicksal, damit ich … nun, es war eine Art Unfall. Es verstößt gegen das Gesetz von Roys Rasse, auf einem … äh … rückständigen Planeten wie der Erde zu landen. Ihre Wissenschaft ist außerordentlich weit fortgeschritten. Ihre Geschichte reicht eine Million Jahre länger zurück als unsere. Wir … wir erscheinen ihnen wie Wilde, die noch nicht soweit sind, um einen Platz an der Seite der wirklichen Zivilisationen der Galaxis einzunehmen.“
„Er, der Mensch und wir, die Affen“, stellte ich bitter fest.
Sie blickte zur Decke, und in ihren Augen stand Angst.
„Dort draußen findet ein Krieg statt“, sagte sie atemlos. Sie sah mich voll an. „Ich sagte, wir wären Wilde, aber vielleicht hast du recht, vielleicht sind wir … Affen.“ Sie schüttelte ihren Kopf. „Du fragst dich, warum sich Roys Leute, nicht zeigen und uns Hilfe anbieten.“
„Du hast es erraten.“
„Sie haben das einmal getan, vor Tausenden von Jahren, Sie suchten nach rückständigen Zivilisationen und versuchten, sie auf eine höhere Stufe zu heben. Es gelang ihnen nicht. Man verlernt, mit den Füßen zu gehen, wenn man dauernd eine Krücke benutzt. Andere Rassen nahmen den Schock der Veränderung anders auf. Bilfax’ Rasse war eine solche. Sie lernten alles, was ihnen Roys Rasse beibringen konnte, dann erhoben sie sich gegen ihre Lehrmeister. Sie wurden zu früh mit der Zukunft konfrontiert und kamen aus dem Gleichgewicht. Sie begannen, die umliegenden Welten mit Krieg zu überziehen. Als ihnen Roys Rasse befahl, damit aufzuhören, wandten sie sich gegen sie. Dieser Krieg dauert schon Tausende von Jahren. Im interstellaren Kriegsgeschehen gibt es keinen Blitzkrieg …
Und die Erde liegt in feindlichem Gebiet, in einem Teil der Galaxis, der von Bilfax’ Rasse beherrscht wird. Die Erde ist für sie ein unwichtiger Planet. Auch sie betrachten uns als Wilde … oder Affen. Dabei sind sie selber nichts anderes als Affen.
Vor fünf Jahren kam Roy mit seinem Raumschiff auf einer Expedition in unsere Nähe. Er traf ein feindliches Schiff. Die Maschinen wurden zerstört, aber Roy entkam mit seinem Schiff und einem Teil seiner Mannschaft.“
„Flüchtete zur Erde?“
„Er landete mit seinem Schiff, ja. Die Zerstörungen waren furchtbar. Ich konnte Roys Erklärungen nicht verstehen – es hat mit Raum und Zeit zu tun und mit den ungeheuren Entfernungen, die der Flug zwischen den Sternen mit sich bringt. Du kannst dir die Kompliziertheit eines solchen Antriebes vorstellen. Und er war zerstört.“
„Und Roy ließ sich auf der Erde nieder, um ihn instandzusetzen?“
„Er ist fast fertig. Es war ungeheuer kostspielig. Und Roy hatte nur die fünfzig Männer seiner Mannschaft. Er konnte seine Rasse nicht um Hilfe rufen. Zuerst dachte er, daß wir ihm helfen könnten, aber in Wirklichkeit kann unsere Technologie nicht einmal winzige Teile von dem erzeugen, was er braucht.“
„So mußte er alles selbst herstellen?“
„Noch schlimmer: zuerst mußte er die Maschinen bauen, um die Teile produzieren zu können. Du siehst also die Schwierigkeiten … und er besaß nichts, das er als Geld verwenden konnte!“
„Er hätte sich durch Diebstahl holen können, was er brauchte.“
Sie lächelte belustigt: „Etwas stehlen, was nicht existierte? Material hätte er sich kaufen können … einige Teile hätte er herstellen können – aber zuerst brauchte er Geld. Er studierte unsere Kultur und entschied, daß er das meiste Geld auch auf dem schnellsten Wege im Showgeschäft verdienen konnte. So wurde er ein Magier …“
„Ist das auch sein Beruf … dort draußen?“ Ich blickte gegen die Decke.
Sie lachte kurz auf. „Weit gefehlt! Roy ist ein Wissenschaftler, ein Techniker, ein Kommandant eines Raumkreuzers, eine … eine einflußreiche Persönlichkeit in seiner Welt. Er hat seine wissenschaftlichen Kenntnisse benutzt, um uns als großer Magier zu erscheinen.“
„Ich verstehe, was du meinst.“
„Und Roy hat das Geld verdient, das er brauchte, Gil.“
„Und jetzt verläßt er die Erde?“
„Noch nicht. Es finden noch letzte Installierungen und ein abschließender Test statt. Er erwartet noch eine Lieferung. Aber er ist natürlich in Eile. Bilfax hat nämlich zu guter Letzt Roys Schiff entdeckt!“
Das Rätsel entwirrte sich, jetzt, da ich alle – oder fast alle – Teile kannte. Und ich fand wenig Geschmack daran, zwischen den Mühlsteinen eines interstellaren Krieges zermahlen zu werden.
Ich fühlte mich wie ein Mann, der sich an einen Felsen einer namenlosen Küste klammert und unbarmherzig von einer riesigen Woge überschwemmt wird. Ich sah das Universum, voll von Sternen, in einem neuen Licht und erkannte die vielen besiedelten Welten, wo Menschen gegen Menschen kämpften. Und ich sah unsere Art: Affen, die, an ihren Schwänzen aufgehängt, von Bäumen baumelten.
Aber waren sie wirklich so andersartig, die Menschen des galaktischen Raumes? Hatten sie nicht die gleichen Neigungen und Gefühle wie wir, das gleiche Vorwärtsstreben? Waren sie nicht auch heilig und sündhaft zugleich? Liebten sie nicht, trotz ihres Vorsprungs von einer Million von Jahren in der Wissenschaft, wie wir? Erbauten sie nicht ihre Städte, handelten sie nicht mit Waren und kannten sie nicht Krieg und Frieden?
Mensch bleibt Mensch, wo er auch ist, zu welcher Rasse er auch gehören mag …
Wo war Bilfax jetzt? Dort oben vielleicht, über der Atmosphäre, um sich zu sammeln und zum letztenmal zuzuschlagen.
Ich war Coleman dankbar, daß er mein Leben gerettet hatte, aber welchen Sinn besaß mein Leben noch, wenn Bilfax zuschlug oder wenn …
„Du gehst mit ihm“, sagte ich.
„Ich werde bei ihm bleiben, Gil.“
„Hast du daran gedacht, was dich erwartet?“
„Er liebt mich, Gil, und ich liebe ihn. Solange wir unsere Liebe haben, zählt nichts anderes.“
„Wirst du sie dir bewahren können, wenn du auf seiner Welt eintriffst, wie ein heulender Orang-Utan zum Fünfuhrtee im Waldorf-Astoria.“
Sie lief rot an. „Ein häßlicher Vergleich.“
„Das mindeste, was sie sagen können, ist, daß du eine lebende Mumie aus der prähistorischen Zeit ihrer Rasse wärest!“
„Zumindest, Gil, bin ich eine lebende Mumie!“
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Colemans Versteck lag in einem Talkessel. Die schneebedeckten Hänge schloß ein Waldstreifen ab. Die Luft war kalt und roch nach Wald und Schnee.
Das langgestreckte, niedrige Gebäude war in fortähnlichem Stil erbaut und trug ein Wellblechdach. Jedes Stück hatte durch Hubschrauber hergebracht werden müssen. Ein Teil des Bauwerks war als Werkstatt eingerichtet, mein Zimmer gehörte zur Krankenabteilung, daran schlossen sich die Wohnräume, Küche, Unterhaltungsräume und Eßsäle. Ein Schiff konnte ich nicht entdecken.
Auf dem freien Platz vor dem Gebäude stand ein halbes Dutzend roh gezimmerter Schuppen.
Die ungewöhnliche Situation ließ mich erschauern. „Wo ist das Schiff – in der Werkstätte?“
Cleo schüttelte den Kopf. „Es ist viel zu groß. Es ist dort verborgen.“
Sie deutete auf einen Abhang, eine Schutthalde, wo große Felsblöcke und Schnee eine phantastische Mondlandschaft schufen, einen Schotterkegel, vielleicht dreihundert Meter tief. „Sie wandten nukleare Waffen an, um diesen Abhang zu schaffen.“
Ich war sprachlos. Im Geiste sah ich gleißende Strahlen, die sich in den Felsen des Berges fraßen, sah die ungeheure Masse des fallenden Schutts, der auf das Raumschiff stürzte. Was für ein Schiff mußte das sein, wie gut verankert, daß es dem Druck der Millionen Tonnen Gesteinsmassen widerstanden hatte!
„Es führt ein Tunnel zum Schiff“, fuhr sie fort. Wir schritten darauf zu. „Er ist natürlich als Bergwerk getarnt. Roy besitzt sogar die verbrieften Rechte und alle notwendigen Papiere, um nach Uran schürfen zu dürfen.“
Wir standen im Tunneleingang. Ein Schacht, mit einem Aufzug versehen, führte in die Dunkelheit. Die Maschine heulte und rumpelte. Der Aufzug kam mit einer Gruppe von Männern herauf.
Willie sonderte sich von der Gruppe ab und kam auf uns zu. „Die neue Fracht ist angekommen. Ich werde in die Stadt fliegen und sie holen. Soll ich etwas mitbringen?“ Er blickte Cleo an und sah gar nicht wie ein Supermann aus.
„Nein …“ Sie zögerte und zuckte dann mit den Schultern. „Ich hatte daran gedacht, mit dir zu kommen.“
„Ich glaube, das würde nicht klug sein“, antwortete Willie.
„Irgendwelche Einwände, wenn ich mitkomme?“ fragte ich. Ich hatte eine Idee, die seit gestern Gestalt angenommen hatte.
Willie schien zu überlegen. „Roy hat seine Zustimmung gegeben. Kommen Sie mit.“
Wir verließen Cleo, die allein am Schacht stand, schlank und aufrecht, ihr Haar eine Flammenkrone. Hatte ich das Recht, den Gedanken auszuführen? Und angenommen, wenn es nicht klappte? Er war eines Versuchs wert …
Jemand hatte den Hubschrauber für uns gestartet, und die Atomtriebwerke begannen zu heulen, als sie sich aufwärmten.
„Wieso wußte Roy, daß ich mitkommen wollte?“ fragte ich.
Willie grinste – das freundliche Grinsen eines Mannes gegenüber einem beschränkten Affen. „Ich sagte es ihm.“ Dann, als er sah, daß ich noch immer nicht Bescheid wußte, lachte er und deutete auf sein linkes Ohr. „Sehen Sie diesen Knopf?“
Er war fast unsichtbar im Gehörgang verborgen.
„Was ist das?“
„Sie könnten es als … als Telepathor bezeichnen. Es dient zur telepathischen Verständigung.“
„Erfährt man hier nicht die geheimsten Gedanken des anderen?“
„Man könnte es meinen, aber es ist nicht so. Der Telepathor arbeitet mit dem Willenszentrum in Ihrem Gehirn zusammen. Man kann sich mit einer ganzen Gruppe in Verbindung setzen oder mit einer Einzelperson. Man kann das vollkommen kontrollieren. Und man kann nicht abhören, wie bei Videophongeräten.“
„Das würde eine Menge Geld einbringen …“
„Glauben Sie?“
„Warum nicht?“
„Wenn man den Telepathor in Ihre Kultur einführte, bräche das ganze Kommunikationssystem zusammen – Panik! Wer würde noch das Videophon für einen Anruf benutzen? Es steckt eine finanzkräftige Organisation dahinter, wie Sie wissen. Glauben Sie, daß Sie das da –“ er berührte den Knopf in seinem Ohr „– vor diesem Druck schützen könnten?“
Ich verstand, was er sagen wollte.
„Ihre Kultur ist noch nicht reif für den Telepathor“, sagte er, „und auch für nichts anderes, das wir anbieten könnten. Eine Technologie wie die unsere muß sich entwickeln – man kann sie nicht jemandem schenken.“
„Wir sind nicht so dumm!“ verteidigte ich mich schwach. „Ich weiß, daß Sie uns als Affen betrachten, und vielleicht trifft das zu im Vergleich mit Ihnen. Aber wir haben eine eigene Intelligenz entwickelt!“
Er sah mich mitleidig an. „Sie sind so intelligent wie ich, Gil, vielleicht sogar intelligenter. Aber über einen gewissen Punkt hinaus bedeutet Intelligenz nichts. Der kulturelle Hintergrund ist alles. Es ist eine Sache der Zeit, des langsamen Wachsens. Wir glaubten einmal, daß alle Lebewesen in der Galaxis auf dem gleichen Kulturniveau stehen müßten. Wir versuchten, die Unterschiede, die wir überall vorfanden, zu korrigieren. Es hat sich nicht ausgezahlt. Entweder brach die Kultur vollkommen zusammen – oder es geschah noch etwas Schlimmeres!“ Er runzelte die Stirn. „Es klafft ein Abgrund zwischen uns, Gil, den Sie noch nicht überbrücken können – noch nicht.“
Er sprach in einem freundlichen, aber bestimmten Tonfall, wie Eltern, die ihrem Jüngsten verbieten, Kaffee zu trinken. Ich fühlte mich daher auch weniger als ein Affe, mehr wie ein Kind. Ich war Willie dankbar dafür.
Ich hatte keine Schwierigkeit, von Willie loszukommen. Er nahm an, daß er Stunden benötigen würde, die Sachen aus dem Lagerhaus in den Hubschrauber zu verladen.
Ich sagte ihm, ich wolle mir das Städtchen ansehen und spazierte davon.
Ich wußte, daß ich sofort verfolgt wurde, kaum daß ich einen Schritt aus dem Kopterparkplatz gemacht hatte. Hatte Willie einen Mann zu meiner Bewachung abgestellt? Es konnte auch einer von Gregors Männern sein, oder von Bilfax’. Wer immer es auch war, er verstand sein Geschäft. Ich konnte ihn nicht aus der Menge herausfinden, die hinter mir die Straßen bevölkerte.
Ich betrat die Videophonzentrale und meldete ein Ferngespräch mit Johnson, dem B.I.S.-Agenten an. Es war an der Zeit, einen Bericht zu liefern.
Johnson war nicht erreichbar. Ich wagte es nicht, mit jemand anderem zu sprechen, hinterließ meinen Namen und sagte, daß ich später anrufen würde. Als ich hinausging, legte sich eine schwere Hand auf meinen Arm. „Sie sind Gilbert Bradley.“
Er war groß und sah zäh aus. Ich wandte mich hastig ab, um seinem Griff zu entgehen. Er ließ mich nicht los und wies sich aus: „Smith, Büro für Internationale Sicherheit. Kommen Sie mit.“
Ich ging mit. Ohne Zweifel steckte Johnson dahinter, und ich begann Hoffnung zu schöpfen. Ich fragte ihn, aber der bullige Mann machte den Mund nicht auf.
Natürlich steckte Johnson dahinter. Er dirigierte die Aktionen aus einem Zimmer eines zweitklassigen Hotels in der Nahe des Flughafens. Er schien erfreut zu sein, mich zu sehen. Das heißt, er lächelte fast.
„Ich versuchte, Sie anzurufen“, sagte ich.
„Ich bin benachrichtigt worden und habe auf Sie gewartet.“
„Wieso wußten Sie, wo wir uns aufhalten?“
„Wir sind Gregor auf der Spur geblieben.“
„So ist also Gregor auch in der Nähe.“
„Wenn Sie mein Mann nicht mitgenommen hätte, dann hätte es seiner getan. Danken Sie uns.“
„Wofür?“
„Erinnern Sie sich an Henderson?“
„Ich erinnere mich. Außerdem glaube ich, daß Gregor ein ausländischer Agent ist, warum lassen Sie ihn dann frei herumlaufen?“
„Er ist ständig unter Beobachtung. Er kann nichts anstellen. Glauben Sie, daß wir in unserem Büro schlafen?“
Ich beantwortete diese Frage nicht und erzählte ihm dafür von dem Spektakel in meinem Zimmer und erklärte den Grund unserer plötzlichen Flucht.
Er nickte, als ob ihm das nichts Neues wäre. „Wir haben jeden Quadratzentimeter Ihres Zimmers untersucht. Außerdem haben wir Colemans Theaterausstattung beschlagnahmt.“
„Sein Agent sollte sie übernehmen.“
„Und sie vernichten. Wir haben ihn natürlich geschnappt. Er ist ein Niemand, aber er kann nichts ausplaudern, wo wir ihn hingesteckt haben. Regierungsexperten untersuchen die Ausrüstung.“
„Sie werden nichts finden.“
„Glauben Sie?“
Wie konnte ich Johnson den Abgrund klarmachen, den mir Willie so deutlich aufgezeigt hatte? Ich erzählte ihm alles: über Colemans fremdartige Herkunft, den interstellaren Krieg, Bilfax und das verborgene Raumschiff.
Er runzelte die Stirn, als ich geendet hatte.
„Jetzt kann ich es Ihnen ja sagen“, erwiderte er. „Wir haben Coleman für einen Außerirdischen gehalten. Fragen Sie mich nicht, wer die Idee aufbrachte. Wir haben helle Köpfe bei uns. Schließlich sind wir ja dabei, in den Raum vorzustoßen. Erinnern Sie sich an die Rakete mit dem Magnesiumblitz, die den Mond erreichte? Aber dieses Gerede über interstellaren Krieg klingt stark nach utopischem Roman. Meinen Sie es wirklich ernst?“
„Todernst. Ich habe Bilfax getroffen. Er hat einen Auftrag – Coleman zu fangen oder zu vernichten. Jetzt, da er weiß, wo Colemans Raumschiff verborgen ist, wird er das eine oder andere bald versuchen.“
Johnson saugte nachdenklich an seinem gelben Zahn. „Wo ist das Raumschiff genau verborgen?“
Ich sagte es ihm.
„Wir müssen den Start verhindern, Bradley!“
„Das können Sie nicht von mir verlangen, Johnson. Nicht einmal mit einer H-Bombe brächte ich das fertig. Und auch kein anderer – ausgenommen vielleicht Bilfax. Coleman hat das Schiff mit einem Schutzschirm umgeben, den niemand und nichts durchdringen kann. Außerdem bin ich nicht daran interessiert, Colemans Start zu verhindern.“
„Aber die Regierung der Vereinigten Staaten ist daran interessiert. Wir brauchen das Wissen des Mannes und das Schiff. Sie können nicht gegen uns sein.“
„Ich bin nicht gegen Sie. Ich bin genau so ein Patriot wie Sie. Wenn ich dächte, daß Coleman etwas Gefährliches zurückließe, würde ich nicht zögern, ihn zurückzuhalten oder es zumindest versuchen. Aber Patriotismus steht hier nicht zur Debatte. Coleman unterscheidet sich völlig von uns. Er ist ein Fremder. Ich habe sein Schiff nie gesehen, aber ich glaube, es könnte es mit unserer ganzen Armee, Luftwaffe und Marine auf einmal aufnehmen.
Unsere Technologie läßt es nicht zu, uns mit Leuten wie Coleman anzulegen. – Außerdem ist Cleo Parker bei ihm. Ich möchte sie herausbringen, bevor der Feuerzauber beginnt.“
„Wenn Sie an dem Parker-Mädchen interessiert sind, dann ist das Ihre Sache“, erwiderte Johnson. „Aber Washington entscheidet, was uns interessiert!“
Es gefiel mir nicht, wie er die „Sache mit dem Parker-Mädchen“, zur Seite schob.
„Wir müssen Colemans Wissen besitzen! Außerdem ist er ein illegaler Einwanderer, und wir könnten ihn deswegen verhaften. Deshalb müssen wir seinen Start verhindern.“
„Sie würden Coleman an Bilfax ausliefern“, stellte ich fest.
„Vielleicht, nachdem wir mit ihm fertig sind – um einen interstellaren Krieg von uns fernzuhalten.“
„Also glauben Sie jetzt an einen interstellaren Krieg.“
„Das liegt an Washington. Sie sagten, Coleman wäre fast fertig?“
„Willie holt heute den letzten Teil der Ausrüstung, die Coleman braucht.“
„Gehen Sie auf das Schiff, Bradley! Verhindern Sie den Start, und wenn Sie einen Schraubenschlüssel irgendwohin schmettern müßten!“
„Und wenn mir das nicht möglich ist?“
„Wir werden uns um Sie kümmern. Smith bringt Sie zum Kopterparkplatz zurück, das wird Gregor abhalten, sich Ihnen zu nähern. Außerdem werde ich ihn jetzt verhaften lassen, er ist nutzlos geworden.“ Er grinste und überreichte mir eine gesicherte Pistole.
„Nehmen Sie sich in acht, Bradley!“
Ich nahm die Pistole und fragte mich, wozu sie mir nützen sollte. Aber ich wußte, was er meinte. Johnson hatte die Verantwortung mir zugeschoben. Wenn ich tat, was er verlangte – um so besser. Wenn nicht, hatte er sicher andere Pläne, die mich nicht einschlossen.
Und Cleo war also meine Sache! Nun gut. Ich hatte gedacht, Johnson würde mit mir zusammenarbeiten, ich hatte nur nicht gewußt, wie. Und anscheinend war ihm Cleo vollkommen egal. Ich wollte aber nicht, daß Cleo mit Coleman die Erde verließ!
Ich wünschte Coleman, daß er sicher in Richtung Aldebaran, Sirius oder von wo er auch herkommen mochte, startete. Coleman war bedeutend, aber er war kein Mann – was man so unter Mann versteht. Cleo dagegen war eine Frau, wie man sich keine andere als Frau wünschen konnte.
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Gregors Organisation war fast so gut wie die Johnsons, denn der B.I.S.-Mann war nicht allzu lange hinter uns her.
Der fremde Hubschrauber erwartete uns fünf Meilen außerhalb der Stadt und folgte uns in gemessener Entfernung.
Ich sagte: „Da scheint uns jemand zu folgen.“
Willie zuckte mit den Achseln. „Ich habe es Roy schon mitgeteilt. Wir sollen ihn ruhig gewähren lassen.“
Ich fragte mich, ob es Johnson sein könnte, der seinen Plan geändert hatte. Willie kniff die Lippen zusammen und sagte kein Wort während des Rückfluges. Als wir landeten, löste sich das Rätsel.
Es war nicht Johnsons Hubschrauber, es war Gregors. Er landete gleichzeitig mit uns. Dann war es aus mit Gregor. Vier oder fünf von Colemans Leuten öffneten den Hubschrauber und zerrten Gregor heraus.
Ich ging mit Willie hinüber.
„Schau, schau“, sagte ich selbstzufrieden, „wen haben wir denn da? Willie, kennen Sie diesen Burschen?“
„Entfernt“, erwiderte Willie steif. Er machte eine Handbewegung, und die Männer schickten sich an, mit Gregor wegzugehen.
„Warten Sie!“ schrie Gregor. Sein fettes Gesicht war bleich und von Schweiß bedeckt. Er schlug um sich und bekam die Arme frei. „Ich möchte mit Coleman sprechen!“
„Bald“, versprach ihm Willie kalt.
Sie zogen ihn fort, während er lautstark protestierte. „Er wird Ärger verursachen“, sagte ich.
„Jetzt nicht mehr. – Ich hatte gehofft, es wäre Johnson.“
Ich schützte Unkenntnis vor. Willie warf mir einen kalten Blick zu, griff unter meinen Rockkragen und holte einen knopfförmigen Gegenstand hervor. Er zeigte ihn mir, bevor er ihn in seine Tasche steckte.
„Ein Aufnahmegerät, Gil. Den Empfänger habe ich hier.“ Er schlug auf seine Tasche. „Wir wissen alles über Ihre Konferenz mit dem amerikanischen Agenten.“
Ich schwieg, denn ich wußte nicht, was ich ihm antworten sollte. Wir schritten über den Landeplatz. „Manchmal hilft es“, sagte Willie, „wenn man eine Kultur hat, die weit zurückreicht.“
Ich wagte ihn anzusehen.
„Man lernt Toleranz und Vergeben. Roy ist Ihnen nicht böse, Gil, und ich auch nicht. Was Sie getan haben, war ganz natürlich.“
„Cleo …“, stieß ich heiser hervor.
„Ich habe Ihre Unterhaltung Roy mitgeteilt, diesen Teil habe ich ausgelassen.“
Ich war wieder degradiert worden. Erneut war ich der zitternde Affe.
Später erfuhr ich von Cleo, daß Gregor Geld für die wissenschaftlichen Informationen angeboten hatte. Er wußte nichts vom Schiff. Er glaubte, Roy wäre ein Erfinder und wollte dessen Werk für sein Land kaufen.
Ich überlegte. Gregor war auf seine Art auch ein Patriot. Wo liegt die Grenze zwischen Patriot und Spion? Bei den Staatsgrenzen, natürlich. Johnson war der Patriot, ich der Spion.
Ich erzählte ihr, daß mir Gregor Geld angeboten hatte, um für ihn zu arbeiten. Ich wollte herausbekommen, ob sie von mir und Johnson gehört hatte. Es war nicht der Fall.
„Ich bin nicht überrascht“, sagte sie. „Ich habe Roy schon immer gesagt, daß wir dir vertrauen können.“
Wenn ich noch mehr brauchte, um mir wie ein Schuft vorzukommen, dann war es das.
Den ganzen Nachmittag herrschte ein geschäftiges Treiben. Die Ladung wurde von der Oberfläche in den Tunnel transportiert. Roy war anscheinend bestrebt, das Lager so schnell wie möglich zu räumen. Ich wurde immer ängstlicher, je mehr die Zeit verging.
Um neun Uhr abends saß ich mit Cleo im Aufenthaltsraum. Willie strich nervös herum. Oft legte er den Kopf auf eine Seite im Schiff. Die Arbeiten schritten rapide voran.
Willie kam auf uns zu. „Roy hat befohlen, daß ihr beide an Bord gehen sollt.“
Ich starrte ihn an. „Ich auch?“ Ich war in meiner eigenen Falle gefangen. Wußte Willie, daß es nichts gab, womit ich den Start sabotieren könnte?
Er sah mich gleichgültig an. „Sie müssen nicht gehen, aber Roy glaubt, daß Cleo sicherer sein wird.“ Er deutete mit dem Daumen nach oben. „Bilfax ist in der Nähe.“
Er wandte sich um und eilte hinaus. Ich folgte ihm mit Cleo. Ein heftiger Wind fauchte vom Berg herunter, und es war kalt. Der dunkle Nadelwald verschmolz mit der Nacht. Ein großer Mond stand im Osten und überflutete das Tal mit Silberglanz. Ich blickte auf und erkannte Bilfax’ Strategie.
Er kam nicht und schlug mit den Superwaffen seines Schlachtschiffes zu. Er wandte eine Taktik an, die uralt war: Er sandte Stoßtrupps.
Die Luft war von dunklen Punkten erfüllt, die aus den Sternen fielen. Sie kamen geschwind herunter, in kontrolliertem Fall.
Männer stürzten über das Landefeld. Die baufälligen Hütten brachen zusammen und enthüllten Waffen, die ich noch nie gesehen hatte.
Ein tiefes Summen erklang.
Bilfax’ Männer fielen wie stetiger Regen, mit tödlicher Zweckmäßigkeit. Die meisten von ihnen landeten und verschwanden hinter dem Hügel neben dem Hubschrauberlandeplatz. Es mußten über 200 sein, und es gab kaum zwei Dutzend Verteidiger.
Helle Feuerlanzen zuckten von den fallenden Punkten weg und zerspritzten am Energieschirm. Auch vom Waldrand her wurde gefeuert, wo sich die Gelandeten verschanzt hatten.
Unförmige Pakete kamen mit den Punkten herunter – schwere Waffen, und bald goß sich ein unaufhörlicher Feuerstrom aus den Wäldern. Blitze zuckten über den Platz und ließen die Augen tränen.
Ich hastete mit Cleo den Pfad zum „Minen“-Eingang hinauf. Wir stürzten hinein, und ich stieß sie auf die Liftplattform. Wir konnten noch immer die Schlacht verfolgen, und es schien mir, daß sich die Blitze aus den Hügeln immer mehr näherten.
Plötzlich wußte ich, daß ich kein Recht hatte, zu dem im Geröll vergrabenen Schiff hinabzusteigen. Ich hatte versucht Coleman Cleo wegzunehmen. Es hatte jetzt keinen Sinn mehr, das noch zu versuchen. Es war die Zeit gekommen, meine Fehler einzusehen. Ich kapitulierte vor dem Mann aus dem All.
Ich stieß Cleo weg. „Geh zu deinem Mann!“ befahl ich barsch. „Er wartet auf dich!“
Ich eilte den Weg zurück, den wir gekommen waren. Die Luft knisterte wie bei einem Waldbrand. Es herrschte eine entsetzliche Hitze. Der Landeplatz lag wie in hellem Tageslicht da, von einer knisternden Energiebarriere umgeben.
Der Feind konzentrierte sein Feuer auf eine einzige Stelle des Schutzschirms, und die Luft glühte dort. Sie roch nach Ozon, der das Atmen erschwerte und mir in den Lungen brannte.
Ich rutschte den Abhang hinunter und kroch dicht am Boden dahin, um kein gutes Ziel zu bieten. Ich erreichte den Rand des Platzes und stolperte über einen Körper.
Ich drehte den Mann um. Es war Willie. Er war tot.
Der Flammenschirm blendete. Die Verteidiger lagen im Schnittpunkt gleißender Energieströme und verloren ständig an Boden. Die Gebäude brannten. Flammen schlugen aus der Werkstatt, zuckten im Wind und verschlangen die Wohnräume. Mir war übel, als ich an Gregor dachte, der dort gefangengehalten wurde.
Das nahe Knistern eines Flammenstrahls riß mich aus meinen Gedanken. Eine Idee kam mir. Ich bückte mich und tastete nach Willies Ohr. Meine Finger fanden den kleinen Knopf des Telepathors. Ich schob ihn in mein Ohr.
„Haltet aus …“ Ich erkannte Colemans – Persönlichkeit! Es war keine Stimme.
Ein durchdringender Gedankenstrom überschwemmte mich, und ich verstand ihn.
Ich fühlte mich merkwürdig, mein Kopf schwoll an, und ich dachte mit vielen Gehirnen auf einmal. Fremde Gedanken krochen in mein Hirn, sickerten in mein Bewußtsein. Ich konnte sie nicht festhalten. Ich war noch immer der Affe, der mit einem Videophon spielte, indem er zufällige Nummern wählte.
Das, was wie eine Stimme schien, sagte: „Sind das Sie, Gil? Was geschah mit Willie?“
Ich erzählte es ihm. Ich wußte nicht, wie ich die Nachricht Coleman allein mitteilen konnte. Jeder auf dem Schiff und in der Umgebung erfuhr es. Trauer von Willies Freunden überkam mich.
Coleman sagte: „Wo ist Cleo?“
„Sie klettert den Gang hinunter. Ich habe sie zu Ihnen gesandt.“
Ich fühlte, wie mich eine Woge überschwemmte, die ich nur mit Freundschaft bezeichnen konnte.
„Verschwinden Sie, Gil! Klettern Sie den Berg hinauf, und warten Sie auf unseren Start. Wenn der Schutzschirm zusammenbricht, können Sie über den Grat entkommen. Sie können nicht helfen. Versuchen Sie es nicht!“
Dann unterbrach ein Strom fremder Gedanken die klare Verbindung, und ich wußte, daß Coleman seine Aufmerksamkeit dringenderen Problemen zugewandt hatte.
Ich starrte auf die dunklen Punkte der Feinde, die sich immer näher heranschoben.
„Gil!“ Cleo rannte auf mich zu. Wir prallten zusammen, und ich hielt sie fest. Ich brachte kein Wort hervor. Plötzlich brach die Verteidigung zusammen, und Colemans Männer rannten auf den Tunnel zu.
Ich umfaßte Cleos Arm, zog sie mit mir, und an den Büschen arbeiteten wir uns den Abhang hinauf.
„Gil!“
„Los! Weiter!“
„Das Schiff, Gil! Das Schiff …“
Plötzlich war die elektrisierende Spannung aus der Luft verschwunden Mit Schutzhelmen versehene feindliche Truppen stürzten den flüchtenden Verteidigern nach. Flammenstrahlen zischten, auf beiden Seiten fielen Männer.
„Zu spät!“ keuchte ich.
Das Schiff wärmte seine Maschinen an. Ich erfuhr das über den Telepathor. Die dunklen Punkte der Feinde wirbelten durcheinander, und wie auf ein unhörbares Kommando schossen sie in die Luft und verschwanden im sternenübersäten Himmel.
Im Unterholz krachte es. Cleo keuchte. Ich warf mich zu Boden und zog sie zu mir herunter. Eine Stimme sagte deutlich: „Ihr braucht euch nicht zu verstecken!“
Es war Johnsons Stimme. Ich schrie: „Johnson! Bleiben Sie stehen!“
Cleo und ich zitterten. Die Flammen um uns prasselten. Der Boden bebte.
Ein tiefes Summen kam aus dem Tal. Mit donnerndem Geräusch begann Fels zu rutschen. Das Summen verstärkte sich. Irgendwo über uns löste sich ein Erdrutsch.
„Großer Gott!“ keuchte Johnson. „Was ist los?“
Ich mußte schreien, damit er mich verstand. „Sie starten!“
Tonnen von Gestein bewegten sich mahlend. Der Schuttkegel am Fuß des Berges kochte. Felsfontänen schossen in die Luft wie Schaum aus einem zornigen Meer. Ich wußte, daß ein Schiff unter dem Geröll begraben lag. Aber was für ein Schiff!
Es war eine Viertelmeile lang. Wie ein verwundeter Wal brach es durch die stürzenden Felsen. Staub flog auf, hing wie ein Schleier im Mondlicht und trübte die Sicht.
Ich zitterte vor Erregung, als seine Hülle aufblitzte und das Schiff, von unsichtbaren Kräften angetrieben, emporschoß.
Coleman meldete sich noch einmal, als das Schiff endgültig von den Geröllmassen befreit war. „Gib auf Cleo acht, Gil!“
Das war alles.
Das riesige Schiff schoß in die Luft. Felsen zerkrümelten. Das vibrierende Summen schwoll zu einem phantastischen, ohrenbetäubenden Kreischen an. Dann herrschte plötzlich Stille.
Johnsons Männer murmelten Flüche. Der B.I.S.-Agent brachte kein Wort hervor.
Das Schiff war verschwunden. Ich beobachtete den Himmel mit zurückgelegtem Kopf, und Cleo umfaßte meinen Arm.
„Jetzt sind sie im Raum“, sagte ich ruhig. „Roy sucht sich die günstigste Position aus. Bilfax kreist ihn langsam ein.“
Ich erfuhr das über den Telepathor. Über uns schien es nichts zu geben als glitzernde Saphire. In meinem Geist blitzten verwirrende Schlaglichter eines komplizierten Kontrollraums auf, Bildfetzen von Maschinen, die in dem Schein gedämpfter Lampen surrten und stampften, Männer, in seltsame Anzüge gekleidet …
Irgendwo im luftleeren Raum, Tausende Kilometer entfernt, stellten sich die beiden Schiffe zum Kampf. In meinem Gehirn herrschte totale Verwirrung, Alpträume erschütterten es. Ich sah gleichende Energiestrahlen, automatisch gesteuerte Geschosse von verheerender Zerstörungskraft.
Plötzlich brach die Verwirrung in meinem Gehirn ab. Es gab nichts mehr. Gleichzeitig flammte zwischen den Sternen, kurz aber strahlend, eine Nova auf und verging wieder.
Auch Johnson fluchte jetzt. Ich glaube, er wußte nicht, warum.
Cleo schrie. „Ich habe es gesehen! Ich habe es gesehen!“ Sie wäre zusammengebrochen, wenn ich sie nicht aufgefangen hätte.
„Gil, o Gil! Welches Schiff war es?“
„Ich weiß es“, sagte ich. Ich zog den Telepathor aus meinem Ohr und zeigte ihn ihr, damit sie ihn sehen konnte. Sie erkannte ihn und wußte, daß ich es wußte. „Bilfax“, log ich.
„Er wird zurückkommen! Roy wird zu mir zurückkommen, Gil!“
„Sicher“, erwiderte ich mit belegter Stimme. Ich drückte den Telepathor zwischen Zeigefinger und Daumen zusammen und fühlte, wie er zerbrach. „Er wird zurückkommen, Cleo.“
Ich bin immer auf diese Lüge stolz gewesen. Diese Lüge machte es ihr leichter, den Verlust zu ertragen, und auch mir zeigte sie etwas, das ich übersehen hatte, nämlich, daß wir genausowenig Affen sind, wie Coleman ein Supermann gewesen ist. Der Geist eines Menschen wird nicht an der Arbeit seiner Hände gemessen, nicht an den Gedanken seines Gehirns, auch nicht an dem Erfolg oder Nichterfolg, sich seiner Umgebung anzupassen, sondern im Hinblick auf die Ziele von denen er träumt, und die Anstrengungen, die er unternimmt, um diese zu erreichen. Coleman hat mich das gelehrt.
Cleo lehnte es ab, zur Bühne zurückzukehren. Sie konnte es ohne ihn nicht ertragen. Sie lebt nur für den Tag, an dem ihr Mann zurückkehrt, und sie träumt von ihm, daß er auf schweigenden Sternenwegen dahinzieht.
Ich besorgte ihr eine Stelle, und sie macht jetzt Abschriften für eine andere Agentur in der Stadt. Sie kann das, und es stellt sie zufrieden. Manchmal schaue ich abends bei ihr vorbei, und wir trinken auf den Mann, den sie, was ich nicht aufhöre zu hoffen, vergessen soll.
Nach all dem, was geschehen war, kann ich die Erinnerung daran nicht vergessen, daß Cleo nicht den Schacht hinunter und zum Schiff gegangen war, als ich sie von mir stieß. In diesem kritischen Augenblick war ein Funke Sorge in ihr aufgeflammt, der sie von dem Mann, den sie liebte, weggeführt hatte – in die Sicherheit.
Eines Tages, vielleicht, wird dieser Funke wieder aufflackern, groß genug anwachsen, um sie zu verschlingen, und sie wird wieder voll zu sich zurückfinden.
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Wenn es eine Landung auf der Erde oder einem Planeten des Sonnensystems gewesen wäre, hätte Magglio das Schiff mit oft trainierter, sorgloser Leichtigkeit abgesetzt. Aber da sie sich in der großen, unerforschten Galaxis befanden, irgendwo in der Nähe von Altair, umklammerte er den Drosselhebel mit weißen Knöcheln, bereit, Energie zu verringern, wenn etwas geschah. Etwas – was?
Schweiß strömte über sein schmales, verkniffenes Gesicht, als er sich an die Legenden der Raumfahrer erinnerte, über die er gelacht hatte. Spiegelplaneten, wo der Bodenabstand beim Landen trog; lebende Planeten und Planeten des Todes. Es bedeutete für ihn keine Erleichterung zu wissen, daß keines von diesen Wundern jemals entdeckt worden war, denn ihres war das erste Schiff, das sich in den interstellaren Raum wagte. Hier konnte es so etwas geben – und das gab den Ausschlag.
Salzmann, der Navigator, versuchte das Unmögliche, sechs Skalen mit einem Auge zu erfassen, während er mit dem anderen den roten Planeten anstarrte, der langsam anschwoll. Er hatte die Hand am Hebel für den Hilfsantrieb, falls etwas mit dem Hauptantrieb geschehen sollte – oder mit Magglio. Wenn er ein drittes Auge gehabt hätte, würde er Oliver, den Ingenieur, beobachtet haben.
Oliver hatte sich hinter die große Atomkanone geklemmt, falls ein Angriff erfolgen würde. Sie war auf den Planeten gerichtet, entsichert, und sein Finger lag gefährlich nahe am Abschußknopf. Er hatte sich während der letzten Tage eingeredet, daß eine gewaltige Raumarmada der Fremden auf sie warten und jeden Augenblick aus dem Planetenschatten hervorschießen würde. Sollte er feuern, nur um ihnen zuvorzukommen?
Als sie näher herankamen, konnte Salzmann die Konturen der Kontinente klar erkennen. Das Rot des Planeten löste sich in einen Wald mit rosa, roter und purpurner Vegetation auf. Schwarze Tupfen lagen im Wald verstreut, die zu Dörfern und Städten anwuchsen, als sie durch die immer dichter werdende Atmosphäre heulten.
Magglio rann der Schweiß über sein rechtes Auge, aber er wagte es nicht, den Hebel auszulassen oder nur zu blinzeln. Die Oberfläche des Planeten erstreckte sich unter ihnen. Vielleicht würde sie ein gigantisches Maul aufreißen, wie die Kindsköpfe auf der Plutobasis immer erzählten. Oder vielleicht … sein Griff um den Hebel verstärkte sich, und er wartete darauf, daß etwas geschah.
Das Schiff heulte durch die Atmosphäre, als es abbremste – aber alles in allem war es eine Landung ohne besondere Vorkommnisse.
Magglio riß sich wieder zusammen, fand eine größere Lichtung und setzte das Schiff nach einer eleganten Kurve auf. Oliver redete sich seine Furcht so weit aus, daß er die Kanone sicherte. Salzmann betrachtete den Abdruck des Hebels in seiner zitternden Hand. Es war alles in Ordnung, es gab keine Horden von Angreifern, keine Ungeheuer – noch nicht. Keine zwanzig Meter langen Drachen oder grünäugigen Vampire. Nur den roten Wald, der zwar etwas zerzaust aussah, wo sich das Schiff durch die Baumwipfel niedergesenkt hatte, aber immer noch friedlich.
Nach einem Augenblick der Stille hieben sie sich gegeneinander auf die Schultern und schrien, um sich von ihrer Angst zu befreien. Salzmann hob den kleinen Magglio auf, grinste ihn an und reichte ihn an Oliver weiter. Der Ingenieur grunzte verblüfft, entschied, daß seine Würde für den Rest der Reise dahin war und gab ihn wieder Salzmann zurück.
„Hört auf, ihr Affen“, sagte Magglio, strampelte mit seinen Füßen und strich sich sein Haar zurück, „oder ich werde euch den Ufangies ausliefern.“
Salzmann grinste. Er wußte alles über die Ufangies. Sie waren eine Horde orange und schwarz gefleckter, fliegender Reptilien mit Kiemen, mit denen sie auch unter Wasser leben konnten.
Es war interessant, das Entstehen der Legenden zu beobachten, mit denen man eine Art „Naturgeschichte“ des Weltraums schuf. Die ersten Menschen auf dem Mars waren enttäuscht gewesen, kein intelligentes Leben vorzufinden, und so hatten sie sich Geschichten über Unsichtbare und Geister ausgedacht und erwachsene Menschen mit den Greueln erschreckt, die sie auf den Monden des Jupiter erwarten würden. Aber auch die Erforscher des Jupiter fanden kein intelligentes Leben – weder menschliches noch monströses – so fügten sie die Ufangies dazu und schoben sie zum Saturn ab.
Jetzt, da das Sonnensystem zum Hintergarten der Erde geworden war – immerhin noch ein wilder und einsamer – waren diese Schreckgespenster ganz offensichtlich in den äußeren Raum geflohen. Sie würden, so erzählte man sich, überall lauern, bereit, den unvorsichtigen Raumfahrer zu verschlingen.
Salzmann fragte sich, warum wohl Magglio an diese Dinge glaubte. Er wußte, daß der Pilot ein kleines Amulett um sein Handgelenk trug, das speziell dazu bestimmt war, fremde Ungeheuer abzuwehren. Oder warum Oliver dauernd an die Horden von Angreifern dachte, die nichts anderes im Sinn hatten, als ihr Schiff in die Luft zu jagen.
Oder warum er selbst daran glaubte. Salzmann stellte fest, daß er nicht immun dagegen war, obwohl er im Grund wußte, daß alle Geschichten auf dasselbe hinausliefen – daß es hier draußen intelligentes Leben geben muß, nur daß sie es eben noch nicht entdeckt hatten. Das war, wie er wußte, die Hoffnung der Erde.
Sie waren früh am Morgen gelandet, und bis sie eine Expedition organisiert hatten, war es Nachmittag geworden. Salzmann und Oliver beendeten die Atmosphäretests, während Magglio ein Schundheft las, das er an Bord geschmuggelt hatte.
„Alles in Ordnung“, sagte Salzmann, nachdem er die Testkapsel untersucht hatte. „Atembar, ohne allzu große Abweichung von der irdischen. Hat sich irgend jemand gezeigt?“
Magglio schüttelte den Kopf. Auf dem Frontbildschirm hatten sich keine neugierigen Eingeborenen gezeigt.
„Dann werden wir sie besuchen. Volle Ausrüstung, Seitengewehre, Atemgeräte und Radio.“
„Mit wem willst du über Radio sprechen?“ fragte Magglio, dann ging ihm plötzlich ein Licht auf. „Nein!“
„Doch“, lächelte Salzmann freundlich, während er einen Blaster auspackte. „Du wirst mit uns in Verbindung bleiben.“
„Nein“, sagte Magglio weinerlich. „Ich möchte auch auf die Expedition mit. Weißt du, ich möchte auch ein Held sein.“
„Nein“, sagte Salzmann, und das gab den Ausschlag. „Du kannst morgen hinaus, wenn alles glatt geht. Aber heute geht die Sicherheit vor.“
Salzmann und Oliver kletterten durch die Schleuse und dann die Leiter hinab, die um den Bauch des Schiffes lief. Oliver war der erste. Zögernd setzte er seinen Fuß auf, halb erwartete er, daß sich die Erde unter ihm öffnen würde, obwohl das Schiff fest auf dem Boden stand.
Als die beiden unten waren, winkten sie Magglio und schritten auf den Wald zu. „Laß mich vorgehen“, sagte Salzmann zu Oliver. Der Ingenieur fingerte nervös an seiner Waffe herum, als sie den Wald betraten. Aus der Luft hatte sich Salzmann die ungefähre Richtung eingeprägt und marschierte auf die nächste Stadt zu.
Im Wald bereiteten sich die Männer auf jeden Zwischenfall vor.
Der Wind fuhr durch die roten Zweige. Nichts geschah.
Die Stadt erwies sich als ein kleines Dorf und noch dazu ein ziemlich ausgestorbenes. Die breiten, steingepflasterten Straßen lagen verlassen da. Kein Tier zeigte sich, nicht einmal ein Vogel flog über ihre Köpfe. Mit bereitgehaltenen Waffen erforschten die beiden Männer eines der Häuser. Es war aus weißem Stein und rosa Holz erbaut.
„Sie müssen menschlich sein!“ schrie Oliver, als er die Form der Möbel betrachtete. Er wollte sich niedersetzen, zuckte aber dann zurück. „Vielleicht eine Falle.“ Er beäugte mißtrauisch den Sessel.
„Es wäre wohl logischer, die Falle beim Eingang zu errichten“, meinte Salzmann. Er ließ sich im Sessel nieder. Oliver atmete befreit auf, als dieser nicht explodierte.
„Für jemanden gebaut, der ungefähr unsere Größe hat“, sagte er. Dann gingen sie in das nächste Zimmer und starrten verblüfft auf die Wände: dort befanden sich Gemälde – mit menschlichen Wesen!
„Junge, Junge!“ schrie Oliver. „Sie sind Menschen! Menschen!“ Er schlug Salzmann so fest auf den Rücken, daß dieser beinahe gegen die Wand gefallen wäre.
„Aber wo, zum Teufel, sind sie?“ fragte Salzmann, während er eilig von einem Bild zum andern schritt. Die Gestalten waren männlich und weiblich, blond, brünett und rothaarig.
Die beiden durchsuchten das ganze Haus und kamen schließlich in die Küche, in der das Essen noch warm auf dem Herd stand. Das Holzfeuer unter den Töpfen flackerte schwach. „Sie haben es ziemlich eilig gehabt, zu verschwinden“, stellte Salzmann fest.
Sie untersuchten noch fünf weitere Häuser und fanden überall dasselbe. Einige waren nicht so ordentlich aufgeräumt: Kleider lagen verstreut herum, Sandalen in der Mitte des Zimmers, und in zwei Häusern war das Essen über den Boden verschüttet.
„Sie hatten es verdammt eilig“, sagte Oliver schließlich, als sie wieder auf der Straße standen.
„Das wissen wir sicher“, erwiderte Salzmann. Er war sich unschlüssig, was sie als nächstes unternehmen sollten. Die Befehle der Stiftung waren allgemein gehalten. Er hatte den Auftrag, die Planeten einer Anzahl G-76-Sonnen in einem bestimmten Sektor zu untersuchen und nach erdähnlichen Planeten Ausschau zu halten. Wenn er einen bewohnten fand, sollte er Kontakt mit den Eingeborenen aufnehmen, sofern dies möglich war.
„Ich nehme an, daß sie vor uns geflohen sind“, meinte Oliver nachdenklich.
„Vielleicht. Diese Leute sind zivilisiert, aber nicht unbedingt kultiviert. Wer weiß, was sie sich dachten, als sie diesen Feuerball am Himmel sahen? Vielleicht, daß sie der Teufel besuchen käme!“
„Ich frage mich, warum sie keine Wache zurückgelassen haben“, murmelte Oliver. „Oder einen Hinterhalt legten. Sie verließen nur ihre Heime, nun, was machen wir jetzt?“
„Wir werden sie aufspüren“, erklärte Salzmann. „Wir werden ihnen zeigen,, wie wir aussehen, freundliche Gesten machen und versuchen, in ein Gespräch mit ihnen zu kommen.“
Oliver nickte, und sie bewegten sich auf das andere Ende des Dorfes zu.
Das Unterholz war niedergetrampelt und zeigte die Richtung der Flucht an. Es bereitete ihnen keine Mühe, die Spuren zu verfolgen. Sie waren breit genug, um von einem Bulldozer zu stammen. Während des Marsches rief Salzmann Magglio an und teilte ihm die Neuigkeiten mit.
„In Ordnung“, erwiderte Salzmann freundlich und schaltete ab.
Als sie durch den Wald gingen, wurde Salzmann bewußt, daß ihn irgend etwas unablässig quälte. Er sah die großen, roten, schweigenden Bäume an und die sich sanft wiegenden Äste. Nichts. Aber das Gefühl verstärkte sich, es versetzte ihn fast in Panik. Er warf einen Blick auf Oliver. Der großgewachsene Ingenieur stapfte neben ihm dahin und warf mit seinen Stiefeln die lockere Erde auf. Plötzlich hatte er es.
„Hast du etwas Merkwürdiges bemerkt?“ fragte er Oliver.
„Was?“ antwortete Oliver und griff automatisch nach seinem Blaster.
„Keine Tiere. Keine Vögel. Nichts.“
„Vielleicht haben sie sich hier nicht entwickelt“, sagte Oliver nach kurzem Überlegen.
„Das gibt es nicht“, klärte ihn Salzmann auf. „Die Menschen und Pflanzen können nicht das einzige Leben auf diesem Planeten sein. Eine solche Auslese gibt es in der Natur nicht.“
„Dann verstecken sie sich. Furchtsam, wie die Menschen.“
Salzmann nickte, aber er war mit der Erklärung nicht zufrieden.
Sie marschierten weiter und schwitzten in ihren Kunststoffanzügen, während sie der Spur der Dorfbewohner folgten. Nach einer Stunde hatten sie einen Teil des Waldes hinter sich und durchschritten ein enges Tal. Dieses verengte sich immer mehr und stieg zu abgetragenen Berggipfeln an. Beide Männer waren außer Atem, aber sie stolperten immer weiter vorwärts. Schließlich kamen sie um eine Biegung und sahen sich einer Barrikade gegenüber. Sie war aus Holzstämmen und Felsblöcken errichtet und ungefähr vier Meter hoch.
„Wir könnten das Hindernis mit unseren Blastern zerstören“, meinte Oliver.
Salzmann tippte an den nächsten Felsblock und warf einen Blick auf die Sonne. Sie stand knapp über dem Horizont und warf lange Schatten über das rote Land.
„Zu spät.“ Er schaltete sein Radio ein. „Magglio?“
„Was ist los?“
„Hol uns mit dem Scouter ab!“ Er schaltete ab und wandte sich an Oliver. „Morgen werden wir bei einem anderen Dorf unser Glück versuchen. Ich glaube, es wird nicht allzu schwierig sein, irgend jemanden zu finden.“
Fünf Tage später mußte Salzmann einsehen, daß er zu optimistisch gewesen war. Mit dem Scouter, einem kleinen Erkundungsflugzeug, waren sie jedes Dorf und jede Stadt innerhalb eines fünfzig Meilen-Radius abgeflogen, alles in allem zwölf Ansiedlungen. Überall das gleiche Bild: verlassene Straßen, leere Häuser, in denen noch die Feuer brannten.
Am vierten Tag kehrten sie zum ersten Dorf zurück. Sie stellten fest, daß es während der Zeit ihrer Abwesenheit bewohnt gewesen war. Aber wiederum war es den Eingeborenen möglich gewesen herauszufinden, wann sie ankamen. Und kurz vorher mußten sie verschwunden sein.
Die verbleibenden Stunden des vierten Tages verbrachten sie im Dorf und suchten nach irgendwelchen elektrischen Geräten. Es schien, daß die Eingeborenen ein System besaßen, das ihnen die Bewegungen der Fremden bis auf die Minute genau verriet. Aber die einzige mechanische Vorrichtung im Dorf war ein Spinnrad. Rauchsignale und Trommeln waren offensichtlich aus der Mode gekommen.
Vor Sonnenaufgang des fünften Tages nahmen sie den Scouter und flogen zum anderen Ende des Kontinents. Oliver errechnete, daß sie in ungefähr fünfeinhalb Stunden eine Strecke von viertausend Meilen würden zurücklegen können. Sie schossen mit voller Geschwindigkeit auf ein Dorf herunter und bremsten so scharf ab, daß sie fast aus ihren Sitzen geschleudert wurden. Alles in allem konnten von dem Augenblick, an dem sie als ein Punkt am Himmel erschienen, bis zu ihrer Landung im der Mitte des Dorfes nicht mehr als drei Minuten verstrichen sein.
Aber die Eingeborenen hatten, wie üblich, ihren Vorsprung.
Dieses Mal verschwendeten sie keine Zeit damit, das Wie herauszufinden. Sie handelten nach einem Plan, den sie letzte Nacht ausgearbeitet hatten. Salzmann und Oliver verfolgten die Spuren der flüchtigen Eingeborenen. Magglio übernahm den Scouter und kreiste über ihnen.
„Sie sind ungefähr eineinhalb Meilen vor euch.“ Magglios Stimme klang schrill in den Kopfhörern. „Etwas mehr nach rechts … gut so!“
Salzmann keuchte, als er den Abhang hinaufkletterte. Auf einer Kante ruhte er sich aus und half Oliver hinauf. Über ihnen erstreckte sich der rote Wald, ab und zu von Felsbrocken unterbrochen.
„Sie bewegen sich immer noch geradlinig vorwärts“, informierte sie Magglio. „Ungefähr hundert Menschen, die einem anderen Teil des Waldes zustreben.“
Die zwei Männer marschierten weiter.
„Hallo, Häuptling“, sagte Magglio, „ich habe einen Weg ausfindig gemacht, die Verfolgung abzukürzen. Wende dich hinter dem nächsten Einschnitt nach rechts …“
Eine weitere Stunde verstrich, während sie sich über die Serpentinen der Abkürzung mühten. Magglios Flugzeug kurvte über ihnen, und der Pilot war darauf bedacht, ihre Position nicht zu verraten. Die Sonne brannte auf die Plastikrüstung, als sie über Felsen kletterten und zwischen Bäumen dahinstolperten.
„Zum Teufel!“ stöhnte Oliver. „Da hätte ich auch in Montana bleiben können. Du meine Güte, da schießen wir eine Blechbüchse sechzehn Lichtjahre durch den Weltraum, nur um mit jemandem sprechen zu können, der nicht von der Erde ist, kommen als reine Freunde, und dieser Haufen von …“
„Hallo Häuptling“, rief Magglio. „Sie müssen euch entdeckt haben! Sie sind von ihrer Richtung abgebogen, im gleichen Verhältnis wie ihr!“
„Uns entdeckt?“ schrie Salzmann in das Mikrophon. „Wieder? Wie haben sie das fertiggebracht?“
„Ich weiß es nicht“, klang Magglios Stimme in seinen Ohren.
„Ich kann beschwören, daß keine einzige Person die Gruppe verließ.“
„Bist du sicher, daß es nicht einige gibt, die du nicht sehen kannst?“ fragte Salzmann und setzte sich auf den Boden nieder.
„Hundertprozentig“, erwiderte Magglio. „Der Wald ist hier nicht sehr dicht. Ich könnte jede Maus entdecken. Soweit ich … Häuptling, habt ihr beide euch gerade hingesetzt?“
„Ja, warum?“
„Weil sich der ganze Haufen vor einem Augenblick auch niedergelassen hat!“ sagte Magglio.
Salzmann sprang auf, zog Oliver mit sich und begann zu laufen.
„Sie springen auf“, erzählte ihnen Magglio, „sie laufen … jetzt halten sie wieder an … und jetzt setzen sie sich wieder nieder.“
Auch Salzmann hatte sich wieder hingesetzt.
„Jetzt haben wir es“, sagte er mit ruhiger Stimme zu Oliver. „Entweder haben sie in jedem Baum eine Fernsehkamera eingebaut – oder sie sind Telepathen!“
Magglio nahm sie mit dem Scouter auf und flog zum Schiff zurück. Oliver saß schweigsam da und sah aus, als ob ihm sein bester Freund einen Kinnhaken versetzt hätte. Salzmann fluchte unaufhörlich, während er sich mit der Faust in die Handfläche schlug.
Als sie das Schiff erreichten, hatte er seine Beherrschung vollkommen wiedergefunden.
Nach dem Abendessen streckten sich die drei Männer im purpurnen Gras vor dem Schiff aus. Sie hatten sich aus ihren Plastikanzügen geschält, weil es nichts mehr gab, wovor man sich hätte schützen müssen, aber sie ließen ihre Blaster umgeschnallt.
„Ich habe noch etwas bemerkt“, berichtete Magglio. „Ich bemerkte etwas, das wie Tiere aussah – sie schossen wie verrückt davon, sobald ihr euch auf eine oder zwei Meilen genähert hattet.“
„Wahrscheinlich ist alles auf diesem Planeten telepathisch veranlagt“, sagte Salzmann. „Das erklärt alles. Aber wenn sie Telepathen sind … wenn sie unsere Gedanken lesen können … warum laufen sie dann davon? Sie müßten in diesem Fall doch wissen, daß wir nur hier sind, um Verbindung aufzunehmen, daß wir Freunde sein wollen. Wir sind nicht hier, um zu kolonisieren, wir haben nicht die Absicht, sie zu verschleppen. Verdammt noch mal, wir sind hier, um eine Brücke zwischen den Sternen zu schlagen. Um uns zu unterhalten. Was ist nur los mit ihnen?“
„Vielleicht wollen sie allein gelassen werden“, meinte Oliver.
„Warum laufen sie dann davon? Sie könnten uns ja einfach ignorieren. Nein, sie müssen sich vor etwas fürchten.“
„Ungeheuer“, sagte Magglio.
„Ich dachte daran – aber das käme nur in Betracht, wenn sie unsere Gedanken nicht lesen könnten. Wir sind keine Engel, aber unsere Absichten sind gut.“ Salzmann lag tief in Gedanken versunken da.
„Morgen“, sagte er schließlich, „werden wir einen Eingeborenen einkreisen. Ich hatte vorher nicht an Telepathie gedacht, aber so könnte es gehen.“ Kurz erklärte er ihnen, was zu tun wäre.
„Und jetzt gehen wir zu Bett“, schloß er.
In seiner Koje versuchte Salzmann, die Bruchstücke zusammenzufügen. Es ergab keinen Sinn. Aber er war sicher, daß es sich morgen aufklären würde.
Er konnte nicht einschlafen und wälzte sich unruhig hin und her. Schließlich döste er ein und träumte von Geistern und Unsichtbaren, Magglios Ufangies und Olivers Horden von Ungeheuern.
Er befand sich im Wald. Nur hatte sich dieser verändert, Statt der sanften roten, rosa und purpurnen Farben war alles in blutiges Karmesinrot getaucht. Blut tropfte von den Blättern aus den Wurzeln und Zweigen. Er, Salzmann wurde von einem grausigen, zähnefletschenden Ungeheuer verfolgt, das brüllte und heulte und hinter ihm durch das Unterholz brach. Schweißgebadet erwachte er.
„Was ist los?“ fragte Oliver, der in der nächsten Koje lag.
„Ein Alptraum“, antwortete Salzmann. „Ich bin wahrscheinlich etwas überreizt.“
Er ärgerte sich. Zehrten Magglios Ungeheuer-Geschichten an seinen Nerven?
Schließlich schlief er wieder ein.
Der nächste Tag war genauso heiß wie die vorangegangenen Tage. Die Männer stiegen geschwind in den Scouter.
„Denkt freundliche Gedanken“, erinnerte sie Magglio, als er die Düsen anwärmte. „Denkt an ein Glas Bier, das ihr mit der Tochter des Häuptlings trinkt. Wenn sie einen Häuptling haben, oder Bier, oder eine Tochter.“
„Kein Wunder, daß sie davonlaufen, wenn sie deine Gedanken lesen“, sagte Oliver. Magglio grinste und winkte ab.
Salzmann beobachtete den roten Wald unter ihnen, als sie das Gebiet überflogen, das er ausgewählt hatte. Er fragte sich, was der Eingeborene wohl sagen würde, wenn sie ihn eingekreist hatten. Was für ein Recht besaßen sie überhaupt, diese Leute aus ihren Wohnungen zu vertreiben, sie wie Füchse durch die Wälder zu jagen, sie einzufangen und zum Sprechen zu bringen?
Was für ein Recht? fragte er sich – eine Menge Rechte! Sie hatten sechzehn Lichtjahre durchflogen, um in Kontakt mit intelligentem Leben zu kommen. Überall auf der Erde erwartete man begierig die Ergebnisse ihrer Mission. Sie gäben ihr Leben für diese Arbeit. Welches Recht? – nun, das Recht der Intelligenz – das Recht, Kontakt mit anderen Intelligenzen aufzunehmen, Informationen auszutauschen, die beiden Rassen Nutzen bringen konnten.
Und die verdammten Narren rannten wie eine Horde wild gewordener Tiere davon, dachte Salzmann bitter. Gab es keinen einzigen tapferen Mann unter ihnen?
„Wir sind da“, sagte Magglio, als sie über ein Dorf flitzten. „Und da sind die anderen.“
„Kreisen wir sie ein“, befahl Salzmann mit fester Stimme.
Der Scouter pfiff über die Baumspitzen und brauste dann knapp über die Köpfe der Eingeborenen. Sie rannten in blinder Panik davon, und Salzmann sah, wie die Männer den Frauen und Kindern voraneilten, um zu entkommen.
„Laß Oliver aussteigen“, befahl Salzmann. Der Scouter überflog die Menge, und nach einigen hundert Metern sprang Oliver mit dem Fallschirm ab.
Sofort kehrten die Eingeborenen um und liefen in der entgegengesetzten Richtung davon.
„Jetzt setze mich an der Flanke ab“, sagte Salzmann. Er sprang hinaus. Der Schirm schlug über ihm zusammen, als er auf einer freien Fläche niederging. Geschwind schlüpfte er aus den Trägern und eilte davon.
„Ich lande auf der anderen Seite“, erklärte Magglio über den Kopfhörer. „Wir haben sie von drei Seiten eingekreist und in ihren Rücken befindet sich eine glatte Felswand.“ Das war das Manöver, das sie letzte Nacht geplant hatten. Der Scouter kam herunter, flog eine Kurve und trieb die Eingeborenen wie Schafe zusammen. Salzmann rannte, brach sich einen Weg durch das Unterholz und eilte auf die Menschen zu. Er hörte sie schreien und stöhnen, als er nur mehr wenige hundert Meter entfernt war.
Während des Laufens zog er den Blaster – nur für alle Fälle.
Plötzlich hielt er abrupt an.
„Oliver … Magglio … zu mir her!“ schrie er über das Radio. „Einer von ihnen kommt auf mich zu!“
Der Eingeborene stolperte auf Salzmann zu, taumelte, fiel hin und kam wieder auf die Füße. Als er näher herankam, sah Salzmann, daß das Gesicht des Mannes gräßlich verzerrt war. Sein Körper zuckte. Seine Haut war blaß, und er glich mehr einem Leichnam als einem lebenden Wesen.
Magglio und Oliver tauchten auf und hielten wenige Schritte hinter Salzmann an.
Salzmann fühlte, wie etwas seine Gedanken zur Seite drückte, als sich der Eingeborene ihm auf drei Meter genähert hatte. Dann, als der Fremde anhielt, verstand Salzmann den Gedanken.
„Geht weg!“
„Warum?“ fragte Salzmann laut.
„Ihr mordet unsere Gedanken. Nehmt alles, was ihr wollt, aber verschwindet!“
„Wir kommen als Freunde“, sagte Salzmann besänftigend. „Wir fügen euch kein Leid zu, wir haben auch nicht die Absicht, eines eurer Tabus zu brechen. Wenn ihr krank seid, so haben wir Heilmittel auf unserem Schiff … wir können euch helfen …“
Der Eingeborene fiel auf die Knie. „Ihr macht unsere Gehirne verrückt!“
„Großer Gott!“ keuchte Oliver. „Sollten wir eine Krankheit eingeschleppt haben?“
„Nein“, dachte der Eingeborene. „Es sind eure Gedanken. Es sind mächtige, böse Gedanken … zu schrecklich, um ihnen standhalten zu können. Eure Gedanken beinhalten … Krankheiten … die uns anstecken, wenn wir in Kontakt kommen …“
„Gedanken?“ wiederholte Salzmann. Er blickte Oliver und Magglio an. War es möglich, daß einer von ihnen ein pathologischer Fall war? Konnte er selbst es sein? Geschwind verwarf er diese Möglichkeit. Sie waren zu sorgfältig auf Gesundheit und geistige Stabilität getestet worden, bevor sie die Erde verlassen hatten. Nichts war den Testern entgangen.
Der Eingeborene wurde immer schwächer, aber er fing den Gedanken auf.
„Nein“, sagte er. „Nicht diese Gedanken. Die Gedanken dahinter.“
Dahinter. Was sollte das wieder bedeuten? fragte sich Salzmann und starrte auf den Eingeborenen, der sich vor Schmerzen auf dem Boden wand.
„Ihr seid Ungeheuer“, sagten die schwachen Gedanken des Eingeborenen. „Ihr habt Dinge in euren Gehirnen versteckt … Dinge, die Augäpfel fressen … namenlose Schrecken … und andere Dinge.“
„Raumfahrer-Märchen!“ keuchte Oliver. „Du hast uns falsch verstanden, Freund. Das sind doch nur …“
„Nein!“ dachte der Eingeborene zornig. „Nicht diese. Die Dinge dahinter! Die Schrecken in der Nacht. Die geheimen Dinge, an die ihr selbst nicht denkt, weil sie euch auch verrückt machen und euch töten würden. Der blutrote Wald …“
Salzmann war vor wenigen Minuten ein Licht aufgegangen, aber er wollte es nicht glauben. „Er meint unser Unterbewußtsein“, erklärte er langsam.
„Ja“, sagte der Eingeborene. „Das ist der richtige Ausdruck. Die Dinge, an die ihr selbst nicht denkt, denn sie würden euch krank machen. Aber wir – wir müssen an sie denken, wenn ihr in unserer Nahe seid.“
Er versuchte, ihnen noch etwas zu sagen, aber er war so geschwächt, daß er zusammenbrach. Für einen Augenblick vernahmen sie nichts – doch dann ein irres Gestammel von Gedanken, das die Erdenmenschen durch seine Intensität zurücktrieb. Hier waren die Ungeheuer Magglios, schreiend und kichernd brachen sie aus dem wahnsinnigen Gehirn hervor. Die Ufangies waren da, orange, schwarz, schuppig – und Olivers Monsterhorden brachen sich ihren Weg durch den blutigen Wald, von dem Salzmann geträumt hatte; ein gesichtsloses Wesen führte sie und schrie seinen Haß gegen alles Lebende hinaus. Und dahinter, tiefer in den Gedanken der Erdenmenschen verborgen, lauerten schreckliche Kreaturen. Die Dinge, die aus den schwarzen Mäulern nächtlicher Alleen krochen, waren da, und die Schrecken, die aus den dunklen Hauseingängen während der Nacht grinsten, wenn die Familie schlief. Und noch weiter dahinter, tief aus den Erinnerungen des Babys, schielte blind …
Die Erdenmenschen rannten schluchzend und stöhnend davon, und Irrsinn verfolgte sie auf dem Weg zum Scouter. Magglio riß das Flugzeug in die Luft, während sich Oliver noch im Einstieg befand. Salzmann zog ihn herein, während es in die klare Luft hinaufschoß.
Für eine Weile schien es, als ob Oliver nicht durchkommen würde. Er sprach kein Wort und bewegte sich nicht, er starrte nur in die Luft. Aus Mangel an psychiatrischen Kenntnissen versuchte Salzmann ein Hausmittel. Er schüttete eine Kanne Wasser in das Gesicht des Ingenieurs und versetzte ihm dann einen Tritt in den Rücken. Es war eine rohe Schocktherapie, aber sie half.
„Bist du wieder in Ordnung?“ fragte Salzmann.
„Sie konnten uns nicht in ihre Nähe lassen“, sagte Oliver schließlich, „sie konnten unsere monströsen, schrecklichen Gedanken nicht ausstehen … diejenigen, die wir nicht laut auszusprechen wagen.“ Er griff nach Salzmanns Arm. „Nicht einmal die Tiere können uns ertragen.“
„Vergiß es“, sagte Salzmann ruhig. „Es ist nicht unsere Schuld.“
„Wenn man bedenkt“, fuhr Oliver mit derselben dumpfen Stimme fort, „daß die Bruchstücke, die wir von unserem Unterbewußtsein erhaschten, ausreichten, um uns an den Rand des Wahnsinns zu bringen, während sie unter ihrer vollen Stärke zu leiden hatten …“
„Vergiß es.“
„Mir ekelt vor mir selbst!“
„Halt den Mund!“ schrie Magglio.
Der Ingenieur sah einen Augenblick geistesabwesend drein, dann versuchte er zu lächeln. Magglio pfiff laut und falsch vor sich hin, als er den Start vorbereitete. „Sollen wir eine andere Sonne vom G-Typ versuchen, Häuptling? Einen anderen Planeten?“
„Ich frage mich, ob es einen Sinn hat“, sagte Salzmann.






Die Psycho-Gleichung
Raymond F. Jones

 
Das erste, das ein Journalist lernen muß, sind die Kiersten-Gleichungen. Der Text umfaßt zirka zwanzig Zeilen, und man benötigt ein Jahr ernsthafter Studien von „Grundlage der Semantik“ und „Symbolische Logik der Kommunikation“, Aber man kann kein Handelskammergutachten schreiben, ohne die Gleichungen zu kennen.
Heute, da die Verbindung zwischen allen Nationen, Rassen und Hautfarben frei ist, gibt es keine Möglichkeit, daß eine Gruppe die andere mißversteht. Es fällt einem schwer zu glauben, daß es eine Zeit gab, in der die Kiersten-Gleichungen nicht angewandt wurden. Die positiven Wurzeln, das ist es.
Die negativen Wurzeln der Gleichung waren lange vor Kiersten zufällig angewendet worden. Deshalb entdeckte Kiersten auch die negativen Wurzeln zuerst – und deshalb konnte Myrna Döring auch nur diese anwenden.
Aber ohne Myrna Döring und John Sanford würden die Kiersten-Gleichungen wahrscheinlich in einem weiteren Jahrhundert rassischen Mißverständnisses und Kriegen untergegangen sein.
Im Text werden Myrna Döring und John Sanford nicht erwähnt: Es wird nur auf Kiersten hingewiesen und auf Andrew Lollar, der die positiven Wurzeln entwickelte – und so soll es auch sein. Aber in den Zeitungsartikeln vor einem halben Jahrhundert und in einigen Geschichtsbüchern dieser Zeit erhält man einen Hinweis, was sie für eine Rolle gespielt haben.
Myrna Döring starb vor langer Zeit, und Sanfords Name verlor sich in dem Glanz, den Kierstens Arbeit zur Verständigung einer Welt ausstrahlte. Aber sie waren diejenigen, die die Elementarregeln Kierstens aus dem Verborgenen holten, die Elementarregeln, auf Grund derer alle Menschen frei sprechen konnten und für immer immun gegen die Lüge waren.
 

1.

 
Nach der Sonntagsschule ging es im Hause Sanfords immer lustig zu: Jack Sanford las vor, und Klein-Judy und Les hörten ihm zu.
Als Chefredakteur der Westport Tribune konnte Sanford die Witzseiten schon Mittwoch abends, wenn sie gedruckt wurden, nach Hause bringen, aber vor Monaten hatte ihm Georgia vorgeschlagen, sie für Sonntag nachmittag aufzuheben, damit sie in der Küche ungestört das Essen zubereiten konnte, ohne daß die Kinder dauernd herumtanzten.
Manchmal arbeitete Georgia näher an der Küchentür als notwendig und hörte gespannt den letzten Abenteuern von „Betty, dem Super-Cowgirl“ und dem „Sohn des Adlers“ auf seiner Suche nach dem Jasmin-Schatz zu.
Sie blickte San flüchtig an, als er – mit Judy und Les zu beiden Seiten – dasaß, die farbigen Comic-Strip-Seiten hervorzog und in die Höhe hielt, bis Georgia nur mehr sein schwarzes, langsam dünner werdendes Haar über dem Rand des Blattes sehen konnte.
„Sehen wir nach, wie’s weitergeht, Kinder“, sagte er. „Die Geschichte ging letzte Woche aus, daß der Drachenmann auf dem Grund des Brunnens, von dem er nicht entkommen konnte, saß. Wie werden wir ihn heute wohl herausbringen?“
Georgia runzelte die Stirn. „Ich glaube, du solltest den ,Drachenmann’ den Kindern nicht vorlesen. Ich bekomme immer ein komisches Gefühl.“
San lachte das überlegene Lachen eines Comic-Experten, und die Kinder fielen ein. „Du weißt nicht, was du sagst“, erwiderte er. „Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: ,Der Drachenmann’ ist das stupideste, muskelbepackteste Ebenbild eines Supermannes, dem jemals die rote und grüne Tinte einer Feder Leben eingehaucht hat. Geh’ in die Küche zurück, Frau. Wenn wir den ,Drachenmann’ aus seinem Loch herausgebracht haben, werden wir hungrig sein.“
Georgia lächelte, aber ihr Gesicht blieb ernst. „Irgend etwas gefällt mir an diesen Serien nicht“, erwiderte sie. „Du solltest Myrna dazu bringen, sie herauszunehmen.“
Sie ging in die Küche zurück, und San saß trübsinnig da. Der Drachenmann war in dieser Woche nicht sehr einfallsreich. Er schlug einfach seine Klauen in die Wände des Loches und kletterte heraus.
Die Kinder waren begeistert. Sie tanzten um ihn herum, als San mit der ganzen Eindringlichkeit, deren er fähig war, beschrieb, wie der Drachenmann senkrecht ungefähr eine halbe Meile emporkletterte.
„Mutti weiß wirklich nicht, was gut ist, oder?“ sagte Les.
„Da hast du recht“, stimmte San zu.
Georgia rief: „Kommt herein!“
Nach dem Essen schritt San unruhig im Wohnzimmer auf und ab. Er wollte den Kindern, die beim Baukasten saßen, Gesellschaft leisten, aber er blickte auf seine Uhr. „Ich müßte für einige Stunden ins Büro gehen.“
„Nicht schon wieder!“ rief Georgia. „Ich glaube, du hast noch keinen Sonntag zu Hause verbracht, seit Myrna die Zeitung übernommen hat. Mußt du jede Ausgabe persönlich herausbringen?“
Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Sie plant, eine Serie über den Collins-Fall herauszubringen. Wenn sie damit durchkommt, sind wir groß heraus. Ich werde versuchen, um fünf Uhr zurück zu sein.“
Am schönsten sieht Westport an einem Sonntagnachmittag aus, dachte San. Der Rasen schien ein bißchen grüner zu sein und die Apfelblüten ein bißchen duftender als an den anderen Tagen. Sogar Matthews, sein Nachbar, blickte ihn freundlich an, während er mit seinem alten Rasenmäher knatternd im Garten herumfuhr.
Als noch der alte Bob Döring die Zeitung leitete, war es nie notwendig gewesen, sonntags zu arbeiten.
„Der Familienvater soll am Sonntag zu Hause sein“, sagte er immer. „Wir alten Burschen und die jungen Hüpfer werden wohl noch eine Zeitung herausbringen können!“
Bob war jetzt seit sechs Monaten tot, aber die Tribune war Bob Döring. Die Tribune würde weiterbestehen, selbst wenn Bobs Tochter jetzt der Eigentümer und Herausgeber war.
Döring hatte die Zeitung aus einem Kleinstadt-Wochenblatt, das vor vierzig Jahren zum erstenmal erschienen war, zu dem gemacht, was sie heute ist. Er hatte erst spät geheiratet, und Myrna war sein einziges Kind.
San parkte vor dem Gebäude und betrat es durch die Hintertür. Sein Büro befand sich neben Myrnas. Er blieb einen Augenblick stehen und betrachtete die Buchstaben auf der Tür: John L. Sanford, Chefredakteur. Es war ein Tag unvergeßlichen Stolzes gewesen, als er von einer wilden Hetzjagd, auf die ihn Bob gesandt hatte, zurückgekehrt war und die goldenen Buchstaben entdeckt hatte.
Jetzt waren sie schon ein wenig fleckig und abgeschlagen. Sie müßten wieder ein bißchen aufgefrischt werden, aber es geht schon noch für eine Weile, dachte er.
Auf dem Schreibtisch fand er eine Notiz von Myrna Döring: Kommen Sie in mein Büro, wenn Sie da sind.
Sie hatte gewußt, daß er kommen würde. Sie schien fast alles zu wissen, was jeder in ihrer Umgebung tun würde. San schritt den Gang entlang, bis zur Tür mit der nagelneuen Aufschrift: Myrna Döring, Herausgeber.
Ihre Stimme forderte ihn sanft auf, als er klopfte. Als er eintrat, Saß sie hinter dem Schreibtisch vor dem Fenster, und das Sonnenlicht ließ ihr Haar golden schimmern.
Myrna war trügerisch wie der erste, sonnige Frühlingstag. Sie war blond und hatte träumerische Augen; Sie war noch mit Zöpfen herumgelaufen, als San zum Chefredakteur ernannt worden war. Bob hatte große Pläne mit ihr. Es ging das Gerücht um, daß er einige Tropfen Druckerschwärze in ihre Flaschenmilch getan hätte.
Aber Myrna verschwand nach der Zöpfeperiode. College, Reisen und eine Menge anderer Tätigkeiten, von denen San nichts wußte. Man war daher sehr überrascht gewesen, daß ihr Bob die Zeitung hinterlassen hatte. Und noch überraschter, als sie sie nahm und ihre Zukunftsabsichten bekanntgab.
„Ich bin froh, daß Sie hereingekommen sind“, sagte sie zu San. „Ich brauche Ihren Rat bei diesen Collins-Geschichten.“
„Sie wußten, daß ich kommen würde.“
„Glauben Sie?“
„Sie wissen, daß ich mit Ihrer Einstellung Collins gegenüber nicht konform gehe.“
Sie runzelte die Stirn. „Das hatte ich wirklich vergessen. Ich sollte Sie schon so gut kennen, um zu wissen, daß Sie mit ihm sympathisieren.“
„Warum nicht? Der arme Teufel verbrachte sein ganzes Leben, um sein Geschäft und seinen guten Ruf aufzubauen, und jetzt kann er zusehen, wie alles zusammenbricht. Und das alles wegen einer doppelzüngigen, kleinen Schlange, die eine gnadenlose Kampagne gegen ihn entfesselt hat. Sie ist ein verlogenes, stupides Ding, das tüchtig übers Knie gelegt gehörte. Auf diese Art behandelten wir so eine Sache unter Bob Döring.“
„Jetzt machen wir es anders“, erwiderte Myrna. „Marylinne Porter ist das unschuldige Opfer eines verworfenen, alten Mannes.“
San zuckte mit den Schultern. „Erwarten Sie von mir, daß ich bei diesem Unsinn mitmache?“
„Sie wissen, daß Sie mitmachen – oder Sie machen überhaupt nicht mehr mit.“
„Genauso meinte ich es.“
„Die Schule wird für Ihre zwei Kinder sehr kostspielig werden“, sagte Myrna.
Dann stand sie auf, stellte sich vor ihn und sah ihm fest ins Gesicht. „Warum verstehen wir uns nicht?“ fragte sie. „Wir haben gegeneinander gekämpft, seit ich die Zeitung übernommen habe, und ich halte das nicht mehr aus. Ich werde ehrlich zu Ihnen sein, San. Ich weiß nicht, wo ich einen anderen Redakteur hernehmen soll, der die Geschäfte so erledigt, wie Sie das tun.“
„Fein“, sagte er, „warum darf ich dann nicht anschaffen, und Sie könnten von einem Gesellschaftsereignis zum andern flattern und sich einen Mann aussuchen, der Ihnen paßt?“
Eine andere Frau würde einen Schrei ausgestoßen und mit dem Fuß auf den Boden gestampft haben. Myrna reagierte anders. Sie lächelte leicht und senkte unmerklich ihre Lider. „Ich bin jetzt und auch noch für längere Zeit an keinem Gatten interessiert. Zu Ihrer privaten Information bin ich nur an einer Sache interessiert: Zeitungen zu verkaufen. Und wenn Sie unsere letzten Auflageziffern angesehen haben, dann müssen Sie zugeben, daß ich nicht gerade erfolglos dabei bin.
Die Metcalf-Geschichte, die Sache mit der Polizei, das Expose der Stiftung, der Richardson-Fall – alles wurde so behandelt, wie ich es wollte. Das Resultat ist eine fast fünfzehnprozentige Auflagesteigerung in sechs Monaten.
Sie müssen das anerkennen, denn ich bin sicher, daß Sie mit mir übereinstimmen, wenn ich sage, daß die erste Aufgabe eines Zeitungsmenschen die ist, Zeitungen zu verkaufen.“
„Da bin ich mir nicht so sicher“, erwiderte San langsam. „Die erste Aufgabe eines Zeitungsmenschen ist es, eine Verbindung herzustellen, den Menschen zu helfen, gegenseitig die Wahrheit herauszufinden.“
„Was ist Wahrheit? Wie findet man sie heraus? Man blickt durch ein armseliges Fernglas, so daß kein Optiker, der etwas auf sich hält, einen Pfifferling dafür geben würde. Man hört mit einem Aufnahmegerät, dessen Wiedergabe lachhaft ist. Man betastet, riecht, fühlt – alles mit den gleichen schwachen Sinnen.
Das ist Ihre Verbindung! Sie haben keine Möglichkeit, jemals die Wahrheit von irgendeiner Sache herauszufinden, San. Sie sind ein Gespenst, das in einer Welt von Gespenstern herumwandert.
Eine Zeitung erschafft einen Traum, und dieser wird für hunderttausend Leser Wirklichkeit. Wir sagen, ein Mann ist gut, und er ist gut. Wir sagen, ein Mann ist schlecht, und sie schreien nach seinem Blut. Und niemand, auch nicht Sie oder ich, wissen, ob der Mann wirklich gut oder schlecht ist.
Wir verbinden, was wir verbinden wollen. Die Leser akzeptieren, was sie akzeptieren wollen. Daher ist es das Leichteste für uns, ihnen das zu geben, was sie wollen. Und unser letztes Ziel heißt daher, Zeitungen zu verkaufen.
Das bedeuten die goldenen Buchstaben auf Ihrer Tür, San, und vergessen Sie das niemals, oder Sie werden nicht dort bleiben.“
Er lächelte bitter. „Ich werde es Sie wissen lassen, wenn ich die Buchstaben heruntergerissen haben will, Myrna – aber erst fünf Minuten vorher.“
Für einen Augenblick schien es, als bräche der Schild um sie nieder. Mit einer hilflosen Geste streckte sie ihm ihre Hände entgegen. „Das ist alles so nutzlos. Wir wollen beide dasselbe, nämlich eine erfolgreiche Zeitung. Warum können wir nicht zusammenarbeiten?“
„Solange nicht, bis Sie nicht gelernt haben, daß menschliche Wesen keine Roboter sind, die mechanisch auf das Flattern Ihrer bedruckten Seiten reagieren, Roboter, die damit gefangen werden, daß man ihnen nur die Dinge anbietet, die sie glauben wollen.“
„Mehr sind sie doch nicht – bevor sie nicht willens sind, wie menschliche Wesen zu reagieren.“
„Könnten Sie nicht bei diesem edlen Bemühen helfen?“
„Ich bin zu beschäftigt damit, Zeitungen zu verkaufen – den Robotern, welche lesen können!“
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Der Ehescheidungsprozeß von James Collins war für Westport eine große Angelegenheit. Der Multimillionär war in dieser Stadt geboren worden, und seine dreiundzwanzig Jahre alte Frau wollte mindestens die Hälfte seines Vermögens.
Er genoß die traditionelle Bewunderung eines Bürgers, der in seiner Stadt groß geworden war. Aber darunter schwelte der Neid, der sofort an die Oberfläche kam, wenn der Mann einen Fehltritt machte. Es war dieser Neid, die selbstzufriedene Verdammung nach dem Sturz des Idols, die in Westport jetzt vorherrschten. Myrna plante, dies noch zu steigern.
Die Collins-Geschichte wurde so behandelt, wie Myrna es wollte. Chloe Pierdale war für die Szenen im Gerichtssaal verantwortlich. Chloe wußte, wie sie solche Geschichten aufzubauschen hatte – sie war eine Klatschtante der alten Schule.
Myrna hatte Chloe mitgebracht. San schien es, als verbreite sie ein Fluidum der Bösartigkeit. Mit Freuden dachte er daran, was Bob mit ihr angestellt hätte.
So schickten sie sich also an, Collins fertigzumachen. Er dachte wieder an das, was Myrna gesagt hatte: daß man viel braucht, um Kinder zu erziehen. Außer Zeitungssachen konnte er nichts. Eine Stellung, ähnlich wie die bei der Tribune, würde er schwerlich wieder bekommen.
Aber es war noch weit mehr als das. Die Tribune war sein Werk, seines und Bob Dörings, selbst wenn die Zeitung Myrna gehörte.
Als er heimkam, hatte Georgia die Kinder gerade zum Essen versammelt. Ihre Spielsachen lagen auf dem Boden verstreut, aber die fünfstockige Windmühle stand sorgsam auf dem Klavier.
„Du mußt langsam gefahren sein“, sagte Georgia. „Ein Mann versucht schon seit einer halben Stunde, dich zu erreichen. Im Büro warst du nicht mehr.“
„Bei dem Verkehr geht’s ziemlich langsam“, erwiderte San. „Was wollte er?“
„Er hinterließ eine Nummer.“
San las den Zettel und wählte. Als der Hörer abgehoben wurde, sagte er: „Hier spricht Jack Sanford. Wer spricht bitte?“
„Ich bin Collins, James Collins. Mein Name prangt seit Tagen in Ihrer Zeitung.“
„Ja, Mr. Collins, was kann ich für Sie tun?“
„Sie könnten einige Fotografen und Reporter herüberschicken. Ich glaube, ich habe etwas Interessantes für Sie. Ich habe gerade meine Frau erschossen.“
San hing auf und fühlte sich plötzlich sehr alt. Er wußte, daß Collins nicht log. Seine Hand hielt einen Augenblick den Hörer, dann wählte er die Nummer der Polizei. „Walters? Hier ist Sanford, von der Tribune. Kann ich Leutnant Harris sprechen?“
Harris wurde geholt, und Sanford erzählte ihm, was er soeben von Collins erfahren hatte. Dann rief er Myrna an.
„Sie Narr!“ rief sie und verlor für einen Augenblick die Selbstbeherrschung. „Warum riefen Sie zuerst Harris an? Sie wissen doch, daß er uns jetzt nicht mehr hinzuläßt!“
„Harris und ich kennen uns schon sehr lange.“
Ohne sein Essen zu beenden, ging er fort. Chloe befand sich schon in Collins Appartement, und Frank Rogers, der Fotograf, wartete in der Halle. Er war neu und hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen. Sein Gesicht war blaß. „Harris sagte, daß wir hineinkönnen, wenn die Polizei fertig ist.“
San nickte. „In Ordnung. Harris laßt uns immer zu unserer Geschichte kommen, wenn auch wir fair zu ihm sind.“
Myrna kam nicht. San hatte es zwar angenommen, aber Chloe nahm all die Details auf, die den Sadismus der Leser befriedigen würden. Sie zeichnete eine kleine Skizze von der Lage der Leiche.
Collins saß im Sessel und starrte auf seine tote Frau. Der Revolver lag zu seinen Füßen.
Sie fragte ihn: „Warum haben Sie das getan, Mr. Collins?“
Auch San blickte Collins an, wollte ihn aber nicht ansprechen. Sie waren miteinander bekannt, durch einige Klubs, denen sie angehörten.
Collins sah klein und alt in dem tiefen Sessel aus, von dem aus er die Aktivität der Polizei mit starrem Blick verfolgte. Sein Haar war leicht angegraut, und sein schmales Gesicht war jetzt sehr blaß. Vor einem Monat hatte er noch nicht diese eingefallenen Wangen besessen.
Es schien, daß er plötzlich Sanford entdeckte. „Morgen wirst du wieder eine Menge Zeitungen verkaufen, nicht wahr, San?“
Sanford kehrte ins Büro zurück, um beim Entwurf des Layout der ersten Seite mitzuhelfen. Chloes Vorschlag brauchte nicht viel verbessert zu werden. Er war klar und genau in dem Stil gehalten, den Myrna wollte. San las ihn kaum. Er wußte, was darin stand.
Er brachte Chloes Entwurf zu Myrna. „Ich glaube, das macht die Sache noch besser“, sagte er. „Ein Mordprozeß verspricht mehr verkaufte Exemplare als ein Scheidungsprozeß.“
Myrnas Gesicht schien verärgert und müde, als sie aufblickte, und San stellte fest, daß er sie das erste Mal so sah.
5ie schüttelte den Kopf. „Nein. Wir werden das nicht aufbauschen. Der Scheidungsprozeß hätte die Leser in Atem gehalten – aber dieser Fall ist so gut wie entschieden. Er kommt auf die erste Seite der Morgenausgabe, mit einer Fortsetzung im Inneren der Zeitung und einigen Absätzen auf der Rückseite.“
Sanford starrte sie verbittert an. „Worauf wollen Sie jetzt schon wieder hinaus? Glauben Sie vielleicht, daß Collins Verteidiger seinen Klienten so ohne weiteres hängen läßt? Er wird die saftigsten Skandale zitieren, die er von dem Porter-Mädchen erfinden kann. Oder wollen Sie es deshalb nicht ausschlachten …? Es würde doch den Absatz steigern.“
„Sie werden schon noch draufkommen“, antwortete Myrna ein wenig müde, „wenn Sie meinen Anweisungen Folge leisten. Diese Geschichte wird übermorgen nicht mehr zu verwenden sein.
Danach werden wir die Arbeitsverhandlungen von Johnston-Electronics auf der Titelseite groß herausbringen. Die Gewerkschaft will einen Streik aufziehen, und ich glaube, sie kommen diesmal durch. Das sollte sich zu einem richtigen Kampf auswachsen und gibt Ärger für lange Zeit. Maxwell hat das schon bei den Vorverhandlungen letzte Woche deutlich zum Ausdruck gebracht, oder?“
„Ja. Und was unternehmen wir? Den Streik fördern oder aufhalten?“
„Wir verkaufen Zeitungen, Herr Chefredakteur. Wir planen eine große Serie, wenn es wirklich Schwierigkeiten geben sollte.“
Er kehrte in sein Büro zurück. Alles war unter Kontrolle. Simmons, der Nachtdienst hatte, hatte die Titelseite fertiggestellt. In einer halben Stunde würde die Zeitung auf der Straße sein.
San drehte das Licht aus und schritt den Korridor entlang. Am Büro des Comicstrip-Zeichners hielt er an. Er trat ein und schaltete das Licht ein. In einer Mappe fand er, wonach er suchte: die Fortsetzung vom „Drachenmann“ für nächste Woche.
Er hielt das Blatt gegen das Licht, um Zeichnungen und Text besser erkennen zu können, und las es durch. Er lächelte. Es war besser als diese Woche. Die Kinder würden sich freuen.
Das Klappern näherkommender hoher Absätze schreckte ihn auf. Myrna ging an der offenen Tür vorbei und blickte herein. „Ich wette, es ist der ‚Drachenmann’, den Sie lesen.“
„Georgia mag ihn nicht“, sagte San, „sie glaubt, er wäre nicht gut für die Kinder.“ Er sah zu Boden, und als er wieder aufblickte, war Myrna verschwunden.
Er steckte das Blatt in die Mappe zurück und fragte sich, was es mit dem ‚Drachenmann’ auf sich hatte. Es mußte etwas sein, denn so einer Serie konnte man nicht neutral gegenüberstehen.
Auf dem Gang erinnerte er sich wieder an den Artikel über die Arbeitsstreitigkeiten von Johnston. Myrna hatte ihn ihm im Büro gegeben, aber er mußte ihn irgendwo liegengelassen haben.
Er kehrte in sein Büro zurück. Der Umschlag war nicht da. Er probierte, ob Myrnas Tür verschlossen war, dann trat er in ihr Büro und drehte das Licht an. Bob hatte sein Büro nie verschlossen, aber San wäre nicht überrascht gewesen, wenn es Myrna getan hätte. Ein kleiner, altmodischer Safe stand in einer Ecke des Zimmers. San wußte nicht, was sich darin befand, konnte es sich auch nicht vorstellen und hatte noch nie versucht, es zu erraten.
Über Myrnas Schreibtisch lagen einige Zettel verstreut. Sie muß ziemlich geistesabwesend gewesen sein, dachte San, denn sonst ließ sie nie etwas liegen.
Er sah die Papiere durch und drehte sie um. Darunter lag der Umschlag, den er suchte. Er steckte ihn in seine Tasche, und legte die Papiere so zurück, wie er sie weggenommen hatte.
Aus einem der Umschläge fiel ein Blatt heraus.
Es war mit Schnörkeln und Zeichen versehen, die wie fremdartige, uralte Symbole aussahen. Einen Augenblick lang versuchte er zu ergründen, was das sein konnte, und dann dämmerte es ihm langsam, daß er etwas Ähnliches schon vor langer Zeit einmal gesehen hatte.
Es hatte etwas mit Logik zu tun – mit symbolischer Logik. Das war es. Er fragte sich, was um alles in der Welt Myrna mit diesem Unsinn anfing. Er blätterte die Seiten durch. Auf verschiedenen standen die Namen von Metcalf, Richardson, Collins, Johnston. Und ein Name fiel ihm auf, den er nicht kannte: Kiersten.
Verwirrt schüttelte San den Kopf, legte das Blatt in den Umschlag zurück und verließ das Büro. Er fragte sich, ob dieser faule Zauber hinter ihrer sturen Führung der Zeitung steckte. Als nächstes würden dann Kristallkugeln drankommen, dachte er. Bob hatte sich da einen seltsamen Vogel als Tochter großgezogen.
 

*

 
Die Kinder lagen schon im Bett, aber Georgia war noch auf und hörte einer Symphonie zu, als er nach Hause kam. „Wenn du jetzt endlich dein Essen beenden willst: es befindet sich im Kühlschrank“, sagte sie. „Ich kann es in wenigen Minuten aufwärmen.“
Während er aß, saß sie ihm gegenüber, und ihre Arme lagen gefaltet auf dem Tisch. Er fühlte, daß eine kleine Standpauke im Anrollen war. Er sah nicht auf, als sie ihn ansprach. „Los, heraus damit! Das ist es nicht wert!“
„Was ist es nicht wert? Wovon sprichst du?“
„Von der Zeitung. So arg war es niemals, als noch Bob die Zeitung leitete. In den letzten sechs Monaten ist dein Gesicht um fünf Jahre älter geworden. Sogar dein schwarzes Haar hat graue Fäden bekommen. Du kannst nicht den Rest deines Lebens damit verbringen, gegen Myrna anzukämpfen.“
Er hatte gewußt, daß das einmal kommen mußte, aber er wünschte sich, sie hätte nicht heute abend damit angefangen. „Es gibt nichts, was ich sonst tun könnte!“
„Du wolltest doch schon immer schreiben … politische Analysen, historische Geschichten … und du wirst nicht jünger, wenn du es immer wieder hinausschiebst.“
„Ich muß für die Erziehung der Kinder sorgen.“
„Die brauchen keinen Luxus. Wir werden schon durchkommen.“
„Nein.“ Er stand auf und sagte zornig: „Ich verlasse die Tribune nicht und will mich nicht über solche Dinge unterhalten. Ich habe sowieso schon das große Problem, herauszufinden, wie ich Myrna davon abhalten kann, die Zeitung zugrunde zu richten.“
„Bob Döring ist tot“, sagte Georgia, „und du kannst ihn nicht wieder ins Leben zurückrufen, ganz egal, wie loyal du zu seiner Zeitung bist!“
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Eine bestreikte Stadt ist eine häßliche Angelegenheit. San hatte das schon einmal mitgemacht. Die Johnston-Werke waren sehr bedeutsam, sie beschäftigten fast fünfzehntausend Menschen. Er hoffte, daß sich alles im Sande verlaufen würde.
Aber das war nicht der Fall. Maxwell schrie die Neuigkeit Montag nachmittag aus dem Konferenzraum, in dem die Verhandlungen stattfanden. „Ab acht Uhr werden Streikposten aufgestellt“, sagte er.
„In Ordnung“, erwiderte San. „Gib die Nachricht an das Büro weiter, ich möchte mich persönlich um die Sache kümmern.“
Die Tribune erschien viermal am Tag, aber Myrna würde in diesem Fall wahrscheinlich eine Extraausgabe herausbringen, wenn es für die Abendausgabe zu spät war. San blickte auf die Uhr. Sie würden es schaffen. Telefonisch befahl er den Umbruch der Titelseite.
Ein fremdartiger Ausdruck, halb Erwartung, halb Furcht, stand in Myrnas Augen, als ihr San die Neuigkeiten mitteilte. „Wir werden es groß herausbringen“, sagte er sanft. „Verwenden Sie den Artikel, den ich Ihnen gegeben habe. Maxwell soll historische Ereignisse mit den jetzigen Vorfällen verknüpfen. Es gibt eine Menge alter Mißverständnisse und Zwistigkeiten, die hier hereinpassen.
Wir stehen fest auf der Seite der Arbeiter, verstehen Sie? Wir können unseren Umsatz um sechs oder sieben Prozent erhöhen, wenn wir sorgsam vorgehen?“
„Wie steht es mit den Leitartikeln? Versuchen wir nicht, Analysen der Lage auszuarbeiten und Vorschläge zur Vermittlung aufzuzeigen? Wir haben das in der Vergangenheit immer gemacht“, sagte San.
„Sie werden wahrscheinlich eine Reihe von Leitartikeln verfassen müssen, aber halten Sie sie ganz allgemein. Die große Linie ist die, daß die Gesellschaft ein großer Erpresser ist, und es höchste Zeit wurde, daß sie Schwierigkeiten bekam. Ersetzen Sie detaillierte Argumente durch aktuelle Reportagen.“
San stand in der Mitte des Zimmers und sah Myrna an. „Ich weiß nicht, wo Sie Journalistik studierten, aber hat Ihnen niemand gesagt, daß eine Zeitung eine Verpflichtung gegenüber der Allgemeinheit zu erfüllen hat? Die Verpflichtung, treibende Kraft zur Einigung zu sein, zum gegenseitigen Verstehen?“
„Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, daß es eine Sache des Glaubens ist, nicht des Verstehens“, erwiderte Myrna. „Die Leser glauben alles, was man ihnen erzählt, wenn man es nur auf die richtige Art und Weise erzählt – und darin liegt die Technik der Journalistik.
Es ist die richtige Abstufung der Betonung von Tag zu Tag. Was einer Person an dem einen Tag unverbindlich nahegebracht wird, ist die Voraussetzung dafür, daß sie willens ist, es am nächsten Tag aufzunehmen. Wenn man sie richtig dosiert mit Meinungen füttert, kann man hunderttausend Menschen von einer Seite auf die andere schieben, so leicht, wie der Wind ein Weizenfeld zum Wogen bringt.“
An diesem Abend fühlte er die Veränderung in der Stadt. Auf seinem Heimweg fand er die Hauptgeschäftsstraßen überfüllt. In Abständen von wenigen Metern versammelten sich Leute und diskutierten heftig miteinander. Gelegentlich blickte sich einer aus diesem Häufchen mißtrauisch um, aus Angst, daß sie belauscht werden könnten.
Sie sprachen von dem morgigen Treffen der Unterhändler. Sie sprachen davon, was die Regierung unternehmen würde, das arbeitende Volk zu schützen. Sie sprachen davon, diese Stadt zu verlassen, um für immer der herrschenden Gesellschaft zu entgehen.
San hielt bei dem Supermarkt, einige Straßen vor seiner Wohnung, um einige Sachen zu besorgen, die ihm Georgia aufgetragen hatte. Auch drinnen im Geschäft standen die Leute beisammen und diskutierten.
Er sah Leutnant Harris an einem der Regale stehen. Harris wohnte einige Häuser weiter auf der anderen Seite des Geschäftes.
„Zu dumm, diese Johnston-Sache“, sagte San.
Harris nickte. „Ich hasse solche Dinge. Ich bin froh, daß wir nicht mehr von dieser Sorte haben. Wir werden heute nacht die Fabrik bewachen müssen. Es kursieren häßliche Gerüchte in der Stadt. Man weiß nie, was sich daraus entwickelt.“
„Irgend etwas, das wir für eine Geschichte verwerten können?“
„Nichts Bestimmtes. Aber es würde sich auszahlen, einen Reporter und einen Fotografen bereitzuhalten, wenn du dir keine glorreiche Handlung der Öffentlichkeit entgehen lassen willst.“
San zahlte und ging hinaus.
Die Straßen waren mit Autos überfüllt, von denen neun Zehntel nicht wußten, wohin sie wollten, dachte San.
Seine Niedergeschlagenheit hatte den höchsten Punkt erreicht, als er nach Hause kam und die Tasche mit dem Gemüse abstellte. Nach einem Blick auf sein Gesicht schickte Georgia die Kinder sanft aber bestimmt weg.
Der erste Tag eines Streiks war immer der härteste, überlegte er. Dann kamen die Vergleiche. Niemand würde natürlich verhungern, aber die Unsicherheit, daß man nicht wußte, was kommen würde, war fast genauso schlimm.
„Was wirst du unternehmen?“ fragte Georgia. „Glaubst du, daß sie dich um Beihilfe zur Vermittlung ersuchen werden?“
Er schüttelte den Kopf. „Das wird jetzt nicht mehr gemacht. Die dafür Zuständigen kommen aus Washington. Uns traut man nicht zu, daß wir soviel Grips haben, unsere Angelegenheit selbst zu regeln.“
„Wie wird sich die Zeitung dazu stellen?“
„Mehr Zeitungen sollen verkauft werden – so sieht Myrna die Situation.“ Er blickte auf, und Widerwillen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. „Ihr Frauen könnt euch leichter durchschauen: was treibt Myrna an? Kannst du mir das sagen?“
„Nein.“ Georgia schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht. Sie lebt in einer ganz anderen Welt als ich. Sie lebt nur, um ihre eigenen, privaten Interessen zu befriedigen. Ich glaube, einer Person wie sie sollte man nicht erlauben, eine Zeitung zu leiten. Was sagt Bob immer von Tinte und Zeitung?“
„Mit einem Faß Tinte und einer Rolle Papier könnte ein Mensch die Welt kontrollieren. Das ist zumindest ein Punkt, in dem er und Myrna übereinstimmen!“
Nach dem Essen zog sich San in sein Zimmer zurück, einen Raum, den er sich im ersten Stock behaglich eingerichtet hatte. Einige Bücherregale standen an den Wänden. Den größten Platz aber nahm ein Schreibtisch mit einer Schreibmaschine darauf ein.
Hier hatte er viele Artikel geschrieben, hauptsächlich Leitartikel, als Bob noch am Leben war. Seit Myrna da war, hatte er die Maschine nicht oft berührt.
Jetzt setzte er sich hin. Er wußte nicht genau, was er sagen wollte, oder was er damit anfangen sollte, wenn er es gesagt hatte, aber er schrieb es nieder.
Ich sah Eure Gesichter heute nacht. Ich sah Euch reden auf der Straße und einsam und niedergeschlagen auf dem Gehsteig umhergehen. Ich sah Eure Frauen, wie sie sich vor mir im Supermarkt anstellten. Sie kauften hauptsächlich Bohnen, Kartoffeln und die Dinge, die sich lange halten würden, wenn der regelmäßige Scheck nicht mehr eintrifft.
Ich frage mich, ob Ihr wißt, warum es so gekommen ist. Weißt Du, warum Du heute morgen nicht zu Deiner Werkbank oder Deiner Telefonvermittlung zurückgekehrt bist? Weißt Du, warum Deine Frau gezwungen ist, das Gemüse so lange aufzubewahren, wie es gar nicht möglich ist? Ich glaube nicht, daß Du es weißt.
Ihr Gesicht habe ich heute nacht nicht unter den Menschen auf der Straße gesehen, Präsident Andrews. Sie kamen nur ein einziges Mal zu uns, vor einem Jahr, als Ihnen die Gesellschaft einen feinen Posten verschaffte und Sie als Leiter der großen Werke in unserer Gemeinde einsetzte. Das macht Sie zu einem von uns, Bill, ob Sie es mögen oder nicht. Und ich glaube bestimmt, daß Sie es mögen. Wir haben eine schöne Stadt, und sie ist noch schöner geworden, weil Sie hier sind, und weil Johnston-Electronics hier ist. Ich frage mich, ob Sie sich denken können, warum das Geschäft morgen nicht öffnet, Bill.
Ich glaube nicht, daß Sie das wissen, und ich bin sicher, daß Sie das nicht so wollen, genauso wie wir.
Es wird eine Menge gesprochen werden am Konferenztisch heute morgen. Ich frage mich, ob jemand einen guten Grund finden wird, warum die Leute nicht zu den Vermittlungen und Werkbänken zurückkehren und warum die Schecks nicht ausgegeben werden können, während die Gespräche stattfinden, und wir werden versuchen, herauszufinden, worüber wir argumentieren.
San überflog das Geschriebene. Es war kein Meisterwerk, aber es sagte aus, was er sagen wollte, und was er sagen würde.
Er konnte sich vorstellen, wie Myrna sich dazu äußern würde, aber er würde es drucken lassen, ohne es ihr zu zeigen, und auf einmal war es ihm ziemlich gleichgültig, was sie darüber dachte. Er setzte seinen Hut auf und ging noch einmal ins Büro, um den Artikel dem Nachtredakteur zu übergeben, damit er ihn in die Titelseite einarbeiten konnte.
Am nächsten Morgen war er einige Minuten vor Myrna im Büro. Er hatte ein Exemplar der Tribune von einem Zeitungsjungen gekauft, und sein „Offener Brief“ erschien ihm ziemlich gut. Er war gerade dabei, ihn noch einmal zu lesen, als Myrna hereinkam. „Ich habe Ihren Artikel gelesen, San. Sehr gut.“
Er blickte sie erstaunt an, während sie dastand und ihn aus halb geschlossenen Augen sanft anlächelte. „Sie haben sich wahrscheinlich gedacht, daß ich außer mir vor Zorn wäre“, fuhr sie fort. „Ich könnte mir vorstellen, daß Sie darauf vorbereitet waren, die Entlassungspapiere entgegenzunehmen.
Aber das ist nicht der Fall, weil mir Ihr Artikel gefällt. Er paßt gut in mein Programm. Aber das wußten Sie nicht. Sie hätten es im voraus gar nicht wissen können. Daher darf so etwas nicht wieder geschehen. Verstehen Sie? Es darf nicht wieder geschehen!“
„Und was ist Ihr Programm?“
„Mehr Zeitungen zu verkaufen – wie immer.“
Sie nahm ihre Aktentasche und ging in ihr Büro.
Um zehn Uhr rief William Andrews an. Seine Stimme klang wütend. „Hören Sie, Sanford“, brüllte er, „ich möchte keine so blödsinnig überspannten Artikel mehr lesen, wie den, der heute morgen auf der ersten Seite stand. Wir behandeln die Sache so, wie wir sie sehen. Und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Ihre Nase nicht in unsere Angelegenheiten stecken würden. Die Fabrik wird so lange geschlossen bleiben, wie es die Gewerkschaft wünscht. Diesmal kann ohne unser Einmischen nichts unternommen werden. Aber wir wünschen keine Einmischung von Ihnen!“
Er hing auf, bevor San ein Wort erwidern konnte. San ließ den Hörer auf die Gabel zurückfallen, zündete sich eine Zigarre an und zog nachdenklich daran. Myrnas Pläne …
Er dachte an den letzten Namen, den er in ihren Unterlagen erblickt hatte. Kiersten … der Name hatte ihn unsicher gemacht. Er dachte, daß er ihn kennen sollte.
Er kannte ihn auch – es war ein Name, den Bob einmal vor langer Zeit, kurz nach dem Krieg, erwähnt hatte.
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Am Sonntag nachmittag lasen sie wieder den ‚Drachenmann’ und den Rest der Comicstrips. San legte sein ganzes Herz in das Vorlesen.
„Die Tribune ist die beste Zeitung der Welt, nicht wahr?“ fragte Judy. „Keine andere Zeitung hat einen ,Drachenmann’ wie die unsrige, nicht wahr?“
„Sicher, der ,Drachenmann’ ist im ganzen Land bekannt“, erwiderte San. „Die Kinder des ganzen Landes haben ihn gern.“
„Auf jeden Fall ist keine Zeitung so wie die Tribune“, beharrte sie.
San mußte ihr zustimmen. Die Auflage war in der letzten Woche unglaublich gestiegen.
Er überflog noch einmal die Witzzeichnungen, nachdem die Kinder gegangen waren. Er sah die Nachrichten und Leitartikel durch. Es war alles in Ordnung – Myrna hatte irgend etwas getan, und er konnte nicht herausfinden, was es war.
Der Stil und das Layout hätten sich wenig verändert, dafür aber die Reichhaltigkeit des Inhalts. Etwas für jeden in der Familie. Es war die beste Sonntagsausgabe, die sie jemals herausgegeben hatten. Ihr Rivale, die Clarion, sah daneben wie ein verkommenes Provinzblatt aus.
Der Streik dauerte an. Eine meisterliche Zusammenfassung der Verhandlungen stand auf der Titelseite. Der Artikel entsprach genau den Tatsachen, doch ließ er geschickt durchblicken, daß alle Schuld bei der durch und durch korrupten Gesellschaft lag, gegen die die Gewerkschaft ankämpfte.
Die Stadt war unruhig geworden. Die Straßen lagen verlassen da. Die Menschen schienen auf etwas zu warten, schienen sich hinter den Wänden ihrer Häuser zu verstecken.
In der Nacht fand ein Überfall auf das Gewerkschaftsgebäude statt, und das Gebäude wurde in Brand gesteckt.
San hörte die Sirenen und rief das Büro an, um zu erfahren was los war. Auf so etwas Ähnliches hatte er gewartet. Irgendwie hatte er gewußt, daß etwas kommen würde. Er hatte es gefühlt. Und plötzlich war es ihm klar, wo er es zuerst gefühlt hatte – bei Myrna. Sie mußte es als erste gewußt haben!
Er zog sich an und eilte ins Büro. Es war nicht viel, was er unternehmen konnte. Die Filme über den Tumult und das Feuer befanden sich bereits in der Dunkelkammer, als er eintraf. Maxwell und eine Menge anderer Reporter waren auf dem Schauplatz und gaben alle zehn Minuten per Telefon einen ausführlichen Bericht durch.
San stand in seinem Büro, hatte das Licht ausgedreht und blickte aus dem Fenster. Er sah den Widerschein des Feuers und die Rauchwolken, die über der Stadt dahinzogen.
Dann glaubte er, aus der Ferne ein scharfes Geräusch gehört zu haben, ein Geräusch, das er nicht wahrhaben wollte. Er weigerte sich, den Gedanken auszusprechen, aber nach einem kurzen Augenblick wurde ihm die Entscheidung abgenommen.
Holliday, der Nachtredakteur, rief ihn an. „Ein Mann wurde beim Gewerkschaftsgebäude getötet!“
San kehrte zum Fenster zurück, und das Bild der Stadt hatte sich plötzlich verändert. Ein Mann war getötet worden! Es war seine, Sans Stadt, und während sie sich bis zu einem Mord erhitzt hatte, hatte er dabeigestanden und nichts anderes getan als Zeitungen verkauft.
Er war so weit mit Myrna Döring gegangen, als er nur gehen konnte.
Bob hatte niemals Zeitungswissenschaften an der Hochschule studiert, aber für ihn war Journalismus gleichbedeutend mit Verbindung im reinsten Sinne des Wortes. San hatte von Bob gelernt, aber heute nacht verstand er zum erstenmal die volle Bedeutung der Dinge, die er gelernt hatte.
Myrna hatte nichts gelernt, weder von Bob noch von irgendeiner Presseschule, die sie besucht haben mochte. Sie wußte nichts von der großen Verantwortung, die ein Mensch trug, der die Verbindung zu seinen Mitmenschen kontrollierte.
Irgendwo hatte sie zufällig einen wirksamen Hokus-Pokus aufgelesen, der ihr half, Zeitungen zu verkaufen. Kiersten … San erinnerte sich, daß Bob den Mann als Verrückten bezeichnet hatte.
Er setzte sich an seine Schreibmaschine und tippte langsam den Anfang eines neuen Leitartikels. Dieser würde in keinen von Myrnas Plänen passen. Dessen war er sicher. Aber er mußte ihr noch eine Chance geben.
Er schrieb bis Mitternacht und ließ den Artikel mit einer Notiz für die Morgenausgabe in ihrem Büro zurück.
Der Aufruhr war niedergeschlagen, als er durch die Straßen nach Hause fuhr. Er kam an den rauchenden Trümmern des Gewerkschaftsgebäudes vorbei, wo die Feuerwehrmänner gerade ihre Schläuche zusammenrollten. Weiße und schwarze Polizeiautos füllten, die Straßen, und San wurde auf seiner Heimfahrt zweimal angehalten.
Rauch und Nebel hatten sich wie ein schwarzer Vorhang niedergesenkt. Aber er konnte nichts verbergen, weder den Haß noch den Terror, der Mord mit sich gebracht hatte.
San schlief bis weit in den Vormittag hinein. Verstört wachte er auf und warf einen Blick auf die Uhr. „Warum hast du mich nicht geweckt?“ fragte er Georgia mißmutig.
„Du hast mir nicht gesagt, daß du zu einer bestimmten Zeit geweckt werden wolltest. Außerdem brauchtest du den Schlaf.“
Der Nebel hing noch immer über der Stadt. Die Straßen waren so still, daß San sich unbehaglich umsah und sein Auge auf den Rückspiegel gerichtet hielt, während er fuhr. Das war jetzt seine Stadt, und er hatte mitgeholfen, sie zu dem zu machen, was sie jetzt war!
Im Büro sah er die letzten Ausgaben durch und ging dann zu Myrna. „Sie haben meinen Leitartikel nicht gebracht“, sagte er.
Sie blickte ärgerlich auf. „Nein. Er paßte nicht. Ich hatte Ihnen ja gesagt, so etwas nicht noch einmal zu versuchen, San.“
„Ich werde Sie verlassen“, sagte er, „ich kann nicht mehr länger für die Tribune arbeiten. Ich bin nicht von der Art, die Sie wollen, Myrna. Ich glaube, daß mein Interesse mehr darauf gerichtet ist, eine Verbindung innerhalb einer Gemeinschaft aufzubauen, als Zeitungen zu verkaufen.“
„Was werden Sie jetzt tun?“
„Ich weiß es noch nicht. Ich habe daran gedacht, vielleicht beim Clarion einzusteigen. Der hätte etwas Auffrischung nötig. Sie sind von der Art, wie Bob war, aber Sie haben nicht sein Köpfchen. Vielleicht kann ich als Assistent des Chefredakteurs anfangen. Es wird nicht so schlimm werden … jedenfalls weit besser als hier.“
„In Ordnung. Wann wollen Sie uns verlassen?“
„Sofort.“
„Geben Sie mir noch zwei Wochen Zeit. Ich brauche Sie, San.“
Er lachte kurz auf. „Wofür? Seitdem Sie da sind, bin ich nichts als ein Strohmann.“
„Ich werde Sie heute nacht brauchen. Harris hat gerade angerufen, bevor Sie kamen. Er sagte, wir sollen ihm heute nicht über den Weg laufen.“
„Warum? Worüber sprach er?“
„Er fürchtet, daß etwas Größeres im Anrollen ist. Der Brand des Gewerkschaftsgebäudes ist nicht das Letzte. Ich möchte gern, daß Sie bei uns bleiben, zumindest bis der Streik beendet ist.“
Ein flehender Ausdruck stand in ihren Augen, der ungewöhnlich und vollkommen unerwartet war. Für einen Augenblick hatte er den Eindruck, daß sie sich fürchtete, und er wollte ihr helfen – um Bob Dörings und ihrer selbst willen.
Aber er wußte, daß es zu spät sein würde, wenn er nachgab.
„Ich werde mein Büro heute nachmittag räumen“, sagte er.
„Schauen Sie wenigstens noch bei mir vorbei, wenn Sie gehen.“
Er hätte nicht lange gebraucht, um seine persönlichen Sachen zusammenzusuchen und die laufenden Redaktionsangelegenheiten zu übergeben. Aber er beeilte sich nicht. Er saß an seinem Schreibtisch. Es fiel ihm schwerer, als er gedacht hatte. Jeder Gegenstand im Zimmer erzählte ihm von Bob und raunte ihm zu, daß er desertierte, daß Bob erwartet haben würde, daß er bliebe.
Er öffnete die Fensterläden und schlug sie wieder zu. Er konnte das ganze Gerümpel zurücklassen, wenn er wollte. Er brauchte nur seinen Hut zu nehmen und hinauszugehen. Aber er tat es nicht.
Am späten Nachmittag fühlte er plötzlich einen Hauch von Unruhe, der durch die anderen Büros wehte. Er steckte den Kopf zur Tür hinaus und rief einem vorbeigehenden Reporter zu.
„Was ist los? Gibt’s etwas Neues?“
„Die Johnston-Werke … vor zehn Minuten wurden sie von einem Mob angegriffen. Die verrückteste Sache, von der man jemals gehört hat. Wie ein ausgewachsener Krieg. Jeder Polizist der Stadt ist auf den Beinen. Wahrscheinlich werden sie während der Nacht die Miliz oder die Nationalgarde anfordern müssen.“
San stürzte an sein Bürofenster. Plötzlich vernahm er das häßliche Geräusch entfernten Gewehrfeuers und das Heulen von Sirenen. Im Norden, wo die Werke lagen, kräuselte sich eine kleine Rauchwolke empor.
Das durfte doch nicht wahr sein, redete er sich vergebens ein. Einer Eingebung folgend griff er zum Hörer und rief Georgia an. „Nimm die Kinder und fahr mit dem Zug nach Point View“, sagte er. „Halte dich nicht mit dem Packen auf. Du hast gerade noch Zeit, ein Taxi zu nehmen, damit du den Zug um sechs Uhr vierundfünfzig erreichst. Ich möchte, daß du aus der Stadt bist.“
„San …“
„Widersprich mir nicht, Georgia, bitte! Beeile dich!“
Er ging in Myrnas Büro. Sie stand ebenfalls am Fenster und sah hinaus. Für einen Augenblick vergaßen sie ihre Differenzen. „Es ist wie ein Krieg“, sagte sie.
Sie drehte das Radio in ihrem Büro auf. Der Bürgermeister versuchte, die Menge zu beruhigen, aber der Tumult steigerte sich. Es schien, daß nicht nur die Streikenden, sondern Hunderte anderer Bürger, die bei dem Streit gar nichts zu suchen hatten, die Seite der einen oder der anderen Partei ergriffen hatten.
Myrna wandte sich vom Fenster ab und griff nach dem Telefonhörer. „Ab sofort wird bis auf weiteres keine Zeitung erscheinen“, gab sie durch. „Es wird allen Angestellten befohlen, nach Hause zu gehen und erst wieder zurückzukommen, wenn sie dazu aufgefordert werden.“
In den Büroräumen herrschte einen Augenblick Stille. Die Angestellten sahen sich an. Es ergab keinen Sinn – sie sollten unter den letzten sein, die ihre Posten aufgaben, und außerdem bedeutete der Tumult doch nicht so eine Gefahr! Aber sie hielten sich an Myrnas Anweisungen und verließen das Verlagsgebäude.
„Wozu soll das gut sein?“ wollte San wissen. „Warum bringen wir heute abend keine Ausgabe heraus? Wir könnten eine Million Exemplare verkaufen …!“
„Ich muß Ihnen etwas zeigen, San.“
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Myrna ging in die Ecke des Zimmers und blieb vor dem kleinen Safe stehen. Sie wählte die Zahlenkombination und zog einen kleinen Stoß Umschläge und Mappen heraus. San glaubte, in den Papieren diejenigen wiederzuerkennen, die sie gestern auf ihrem Schreibtisch vergessen hatte.
„Ich habe nicht viel Zeit, Ihnen das zu erklären. Wahrscheinlich werden Sie über das Gesagte nicht erfreut sein, aber bitte, widersprechen Sie mir nicht. Haben Sie jemals gehört, daß mein Vater einen gewissen Dr. Alfred Kiersten erwähnte?“
Er erinnerte sich jetzt an alles. „Es hatte irgend etwas mit einem Mann zu tun, den Bob während des Krieges irgendwo getroffen hatte.“
Myrna nickte. „Ja, Vater traf ihn während des Krieges. Ich wußte nichts davon, bis ich woanders auf seinen Namen stieß. Persönlich bin ich nie mit ihm zusammengetroffen. Vater sagte, daß ihn die Regierung festhielte, weil er mit Worten verzaubern könne.“
„Was ist mit ihm?“ fragte San ungeduldig. „Und was hat dieser Krawall mit ihm zu tun?“ Er deutete aus dem Fenster, wo die Feuer in der Fabrik heller als die untergehende Sonne leuchteten.
Myrna folgte seinem Blick und war für einen Augenblick ruhig. „Kiersten … und ich …“, sagte sie. „wir sind dafür verantwortlich, was Sie dort draußen sehen.“
„Wovon sprechen Sie?“
„Zuerst muß ich Ihnen von mir erzählen. Sie erinnern sich sicher, wie Vater wollte, daß ich in das Zeitungsgeschäft einstieg, als ich noch als Kind umherlief. Er dachte, wenn ich genug Druckerschwärze aufgesogen hätte, würde ich niemals davon loskommen.
Er hatte mehr recht, als er wußte, aber er war enttäuscht, als ich nach der Mittelschule auf das College ging. Er sagte, daß ich alles auch hier lernen und die Zeitung übernehmen könnte, wenn er nicht mehr wäre. Auf seine Art hatte er wahrscheinlich recht.
Aber ich war an weit mehr interessiert, als nur Nachrichten aufzunehmen und Zeitungen zu drucken. Deshalb ging ich fort. Ich wußte immer, daß seine Ideale und seine Tradition edel und gut waren, und daß seine Tribune in Westport eine große Macht zum besseren Verständnis zwischen den Menschen war.“
„Warum haben Sie dann das alles geändert?“ fragte San. „Bloß um Zeitungen zu verkaufen?“
„Das habe ich nicht getan – ich beschäftigte mich mit etwas anderem. Ich sagte Ihnen schon, daß ich alles über die Verbindung zwischen den Menschen wissen wollte. Ich versuchte herauszufinden, warum sich die Menschen gegenseitig mißverstanden, warum sie lieber Lügen glaubten als die Wahrheit. Ich wollte herausfinden, wie man die Verbindung verbessern könnte.“
„Und Sie haben sie gefunden, nehme ich an! Und dafür Männer wie Collins und Richardson gepeinigt – und diesen Johnston-Streit bis zum Terror getrieben. Ist das der Weg, auf dem Sie das Verständnis verbessern wollen?“
„Ich habe nicht gesagt, daß ich die Verbesserung gefunden habe“, erwiderte Myrna schwach. „Ich fand etwas vollkommen anderes: ich fand Alfred Kiersten. Oder zumindest seine Arbeit. Als ich zum erstenmal seinen Namen hörte, war er schon tot.
Für meine Dissertation – Sie wußten nicht, daß ich Dr. Myrna Döring bin, oder? – studierte ich die Propaganda: das Verdrehen der Wahrheit und den methodischen Aufbau von Lügen. Und dabei entdeckte ich Kierstens Arbeit.“
Ein gejagter Ausdruck erschien in ihren Augen, als sie fortfuhr. „Er war ein Engländer. Lange vor dem Krieg war er schon herübergekommen und hatte an einer kleinen Universität Semantik und Symbolische Logik gelehrt. Als der Krieg ausbrach, überraschte er die Führung der Alliierten mit einer Theorie, die er entwickelt hatte.
Er sagte, daß man durch die Kontrolle der Bevölkerung eines Landes seine Armeen kontrollieren könnte. Und er sagte weiter, daß er die Mittel besäße, die Bevölkerung jedes Landes so zu kontrollieren, als wären sie Marionetten.
Vielleicht nahm er den Mund zu voll – aber er versuchte verbissen, seine Thesen zu verteidigen. Der einzige Erfolg war, daß man ihn für einen Phantasten hielt. Schließlich wurde er mit Gelächter aus sämtlichen Geheimdienststellen der Alliierten abgeschoben. Er kam ziemlich herunter und war schließlich ein zweitklassiger Verfasser von wissenschaftlichen Artikeln in Vaters Büro. Ein Jahr nach Beendigung des Krieges starb er einsam und verbittert.“
San hörte ihr ruhig zu, und seine Einstellung Myrna gegenüber änderte sich, noch während sie sprach. Dr. Döring. Er hatte nichts von ihrem akademischen Grad gewußt.
Ihre Stimme war während des Sprechens heiser geworden. „Ich fand die Originaltheorie Kierstens in der Universitätsbibliothek, während ich an meiner eigenen arbeitete. Sie führte mich auf die Spur seiner Arbeiten. Andere Artikel standen in unbekannten Zeitschriften, und in einem zurückgelassenen Koffer in einem Lagerhaus fand ich seine – meiner Meinung nach – vollständige Arbeit.
Sie gipfelte in wenigen Zeilen, die ich Kierstens Gleichungen nannte. Wissen Sie, was Symbolische Logik ist, San?“
„Hokuspokus mit verschnörkelten Schriftzeichen ist alles, was ich davon weiß.“
„Kierstens Gleichungen waren in Ausdrücken Symbolischer Logik niedergeschrieben. Sie zeigten genau auf, wie ein bestimmter Teil der Bevölkerung reagieren wird, oder dazu gebracht werden kann, entgegengesetzt zu handeln, wenn verschiedene Umstände eintreten. Kiersten erläuterte, wie gewisse Elemente des Nachrichtenwesens eine Bevölkerung auf voraussehbare Weise beeinflussen können.
Ich weiß nicht, ob Sie die Bedeutung dieser Sache verstehen, San. Propaganda ist ein Wort, das wir schon lange kennen. Ungefähr übersetzt bedeutet es, daß man einem Menschen eine Lüge erzählt und ihn dazu bringt, sie als Wahrheit anzuerkennen. Kiersten zeigte auf, wie man das mit unglaublicher Präzision machen kann.
Unglücklicherweise arbeitete er jedoch nur mit den negativen Wurzeln der Gleichungen, wie er es selbst bezeichnete – mit den Wurzeln, die Furcht, Haß und Schrecken aufkeimen ließen. Aber er wußte, daß positive Wurzeln existieren mußten, wodurch die Menschheit zu Liebe und Zusammenarbeit angehalten werden konnte. Er starb, bevor er auf diesem Gebiet irgendwelche Fortschritte gemacht hatte.
Auch ich bin nicht qualifiziert genug, sie auszuarbeiten. Ich kann ihm gerade noch folgen, soweit er gekommen ist.“
„Sie wollen mich also glauben machen, daß der gegenwärtige Aufruhr in Westport auf Ihre sorgfältige Planung zurückzuführen ist, auf die Anwendung der Kiersten-Gleichungen?“
„Ja. Sie glauben zu wissen, was für eine Macht die Zeitung in einer Gemeinschaft sein kann? Sie wissen nicht einmal einen Bruchteil davon! Die Zeitung ist das mächtigste Verbindungsmittel, das wir jemals besessen haben. Radio und Fernsehen sind schwach gegen eine gut geführte Zeitung.
Sie spricht alle an, jeden in der Familie. Die Kinder schlagen die Comicseite auf, der Mann nimmt das Titelblatt oder die Sportberichte. Seine Frau liest die Lokalnachrichten und den Frauenteil.
Auf Massenbasis kann man alle Arten von negativen Resultaten erzielen. Machen wir die Kinder durch die Abenteuer des ,Drachenmannes’ unglücklich; geben wir ihnen das Gefühl, daß sie ihm gegenüber minderwertig sind. – Sie wußten natürlich nicht, daß das dahintersteckte, oder? Aber Georgia begriff es.
Machen wir die Frauen trübsinnig durch Briefe über unglückliche Romanzen. Zerstören wir den Mann durch unablässiges Einhämmern drohender Weltnachrichten.
Sicher setzen sich die Nachrichten immer aus solchen Themen zusammen. Aber wenn man weiß, wie man das unfehlbare, tödliche Resultat aus Kierstens Gleichungen anwenden muß, dann kann man nie fehlgehen. Die Bevölkerung verfällt unaufhaltsam in eine Massendepression oder strebt auf ein gegebenes Ziel zu. Sie sahen, wie man sie anwenden muß. Sie wissen, wie ich befahl, maximalen Effekt aus den Tatsachen herauszuholen.“
„Und alles zum Segen der Menschheit!“ rief San grimmig aus. „Wollen Sie mir, um Himmels willen, sagen, wozu das gut war?“
Sie starrte aus dem Fenster, wo die entfernten Feuer in der beginnenden Dämmerung heller leuchteten. „Sehen Sie es nicht? Wenn Kierstens Gleichungen stimmen, stellen sie einen der größten Fortschritte dieses Jahrhunderts dar.
Wenn Sie das verstehen, dann verstehen Sie auch mich. Ich mußte die Wahrheit über die Kiersten-Gleichungen herausfinden. Ich mußte es erfahren, denn Kiersten sagte, daß sie bereits irgendwo Anwendung fanden – und ich glaubte ihm.
Ich sage Ihnen, daß jemand diese Grundsätze kennt. Sie werden angewendet – gegen uns. Jeden Tag bekommen wir Tausende neuer Feinde. Wir verschenken unsere Schätze in dem vergeblichen Bemühen, Freunde oder Verbündete zu gewinnen.
Sie wissen, daß das stimmt. Sie ersehen es aus den Telegrammen. Aus Kairo, Teheran, Kalkutta, Tokio, Kapstadt. Die ganze Welt wird nach den Grundsätzen geleitet, wie sie Kiersten den Alliierten anbot. Schauen Sie doch auf die Landkarte: wir werden immer mehr zurückgedrängt, bis wir nur mehr eine Insel in einer uns feindlich gegenüberstehenden Welt sind!
Es ist kein Wunder, daß man wegen unserer Atombomben nicht sonderlich besorgt ist, denn der Gegner besitzt eine zehntausendmal gefährlichere Waffe: das Wissen, wie man einem Menschen eine Lüge erzählt und ihn glauben macht, sie aus ganzem Herzen als Wahrheit anzusehen!“
Sie ergriff seinen Arm. „San, verstehen Sie jetzt, warum Kierstens Gleichungen getestet werden mußten? Verstehen Sie jetzt, warum ich es tun mußte?
Nur mit dieser Zeitung als Waffe habe ich eine amerikanische Stadt in eine Hölle des Hasses verwandelt. Dasselbe könnte in allen Städten des Landes gemacht werden.
Ich mußte beweisen, daß die Gleichungen stimmen, denn sie wurden ja schon – und zwar gegen uns! – in fast jedem Land der Welt angewandt!“
Er legte seinen Arm um sie, ihr Kopf sank auf seine Schulter, und sie begann zu schluchzen. Der Kummer vergangener Monate brach aus ihr hervor.
San fühlte, wie seine Augen feucht wurden. Jetzt war sie wieder Bobs kleine Tochter, die auf den Rollen Zeitungspapier herumkletterte und die Setzer durch ihr dauerndes Geplapper nervös machte.
„Glauben Sie, daß ich das .wollte?“ sagte sie. „Wissen Sie, wie man sich fühlt, wenn man die Verantwortung dafür trägt, mit dem Leben von hunderttausend Menschen zu experimentieren? Aber irgend jemand mußte beweisen, ob Kiersten recht hatte oder nicht. Und ich bewies, daß er recht hüte.“
San hielt sie fest, während das Geräusch der aufgebrachten Menge immer lauter wurde. Er wußte, daß Myrna die Wahrheit sagte.
„Was werden Sie tun?“ fragte er leise. „Wie können Sie erwarten, die Menschen zu überzeugen, selbst jetzt, wenn Sie die Verantwortung für das, was da unten geschieht, auf sich nehmen? Haben Sie noch nie weiter gedacht?“
Sie wandte sich von ihm ab und trocknete ihre Augen. Sie hob ihren Kopf, als sie das Geschrei der Näherkommenden vernahm. „Ich habe alles überdacht“, erwiderte sie schnell. Sie hob die Papiere auf, die sie aus dem Safe genommen hatte. „Hier steht alles. Niemand kann es widerlegen, der mit Kierstens Symbolischer Logik umzugehen versteht.“
In der Ferne flammte es erneut auf.
„Ich glaube, es ist besser, wenn wir hier herauskommen“, sagte San. „Es sieht so aus, als ob der Mob diese Richtung nimmt. Glauben Sie …“
„Nehmen Sie die Sachen an sich“, unterbrach ihn Myrna hastig. Sie überreichte ihm die verschlossene Aktentasche mit den Unterlagen. „Morgen – oder sobald der Aufruhr vorüber ist – gehen Sie damit zu Professor Andrew Lollar von der Columbia-Universität. Er kennt mich. Er beriet mich bei meiner Doktorarbeit. Erzählen Sie ihm alles, was Sie gesehen und was ich Ihnen gesagt habe. Bringen Sie ihn dazu, die Unterlagen zu lesen. Wenn er das tut, wird er alles verstehen und Ihnen helfen. Ich habe alles erklärt, was getan werden solle.“
„Aber was wird aus Ihnen? Wo wollen Sie hin?“
„Es wird schon gut gehen. Jetzt beeilen Sie sich, bevor der Mob die Straßen verstopft.“
Er warf einen Blick aus dem Fenster, und sein Körper erstarrte. Ein unübersehbarer Menschenstrom wälzte sich auf das Gebäude der Tribune zu.
„Sie kommen mit!“ befahl er kurz.
Sie stieß ihn weg. „Nein, San. Ich muß bleiben. Sie verstehen das nicht. Die Raserei des Mobs steigert sich bis zu einer gewissen Grenze – bis er irgend jemanden zu fassen bekommt. Nachher beruhigt sich die Menge schnell, aber wenn es nicht zu einem Höhepunkt kommt, wird die Stadt zerstört. Ich vollende das, was ich begonnen habe. Nehmen Sie die Unterlagen und gehen Sie zu Lollar. Schnell, San!“
Er nahm die Aktentasche in eine Hand, hob Myrna auf seine Arme und rannte den Gang entlang. Der Aufzug war noch in Betrieb. Er stieß sie hinein.
„Gut“, sagte sie schwach, „ich werde mit Ihnen gehen. Lassen Sie mich los!“ Ihre Stimme war fast unhörbar. „Es wird zu spät werden, wenn Sie sich um mich auch noch kümmern. Vielleicht ist es schon zu spät.
Wir werden unsere Autos nehmen. Einer von uns muß durchkommen. Wenden Sie sich nach Westen und fahren Sie über die Brücke. Der Pöbel konzentriert sich hauptsächlich zwischen hier und den Johnston-Werken. Folgen Sie mir.“
Sie brachen die großen Glastüren an der Vorderseite des Gebäudes ein, als San und Myrna aus dem dunklen Hintereingang stürzten. Der Parkplatz war frei.
Als er und Myrna ihre Autos starteten, hörte er das Geschrei der rasenden Menge hinter ihnen. Jemand feuerte einen Schuß ab. Myrna schoß mit quietschenden Reifen davon und wandte sich der Hauptstraße zu.
San folgte ihr. Er war ein Narr gewesen, sie alleinzulassen, dachte er, aber sie hatte recht: die Nachricht mußte durchkommen!
Die Straße war ziemlich verlassen und fast dunkel – die Lampen waren vom Pöbel ausgeschossen worden. Myrnas Wagen entfernte sich schnell. Er fragte sich, ob sie ihn abzuhängen versuchte. Sein Tachometer zeigte fünfundsiebzig Meilen an, und sie war ihm schon um mindestens drei Häuserblocks voraus.
Dann, als ob eine Hand ein Spielzeugauto aufgehoben hätte, sah er, wie ihr gelber Wagen in die Luft wirbelte und sich immer und immer wieder überschlug, bis ihn eine Hauswand aufhielt. Eine Flammensäule schoß hoch.
Myrna war gegen eine verdunkelte Straßensperre geprallt. San trat auf die Bremse, sah Gestalten aufspringen und hörte Schüsse. Es waren keine Polizisten.
Er schlug das Lenkrad scharf ein und jagte durch eine dunkle Gasse, die zur Küstenstraße führte. Er hatte keine Ahnung, ob diese Straße auch blockiert war.
Sein ganzes weiteres Leben würde er sich fragen, warum er geflohen war, dachte San. Aber er wußte, warum. Er wußte, daß Myrna tot war. Sie hatte es so geplant. Im Redaktionsbüro war sie bereit gewesen, sich dem Mob zu stellen. Er war froh, daß es nicht auf diese Art passiert war. Dieser Weg war schneller und schmerzloser gewesen, obwohl auch vorsätzlich, dessen war er sicher. Sie hatte Sperren oder Barrikaden erwartet und auf sie zugehalten, um sie aus dem Weg zu räumen.
Er verlangsamte seine wilde Flucht, als er die Küstenstraße erreicht hatte und sah, daß ihn niemand verfolgte. Der Verkehr war schwach, denn die Nachrichten vom Aufruhr in Westport hatten sich schnell verbreitet.
Das Donnern der Brecher gegen die Ufermauer klang wie ein freundlicher Willkommensgruß durch die offenen Autofenster. Er tastete nach der Aktentasche auf dem Sitz neben ihm.
Er wußte nicht, wie das Urteil ausfallen würde. Wenn Lollar herausfand, daß Myrna recht gehabt hatte, dann würde ihr die Geschichte Gerechtigkeit widerfahren lassen müssen. Er selbst würde das gar nicht versuchen. Wie sie gesagt hatte: vielleicht gibt es einen anderen Weg. Weder sie noch Kiersten hatten ihn gefunden, und San wußte, daß er selbst nicht überzeugt war, ob es überhaupt einen anderen geben sollte.
Wenn die Welt auf Grund ihres Opfers in den kommenden Jahren schöner wurde, so war es wert gewesen. Wenn nicht, dann war Myrnas Fehlschlag nicht höher zu bewerten als der von anderen Menschen, die versuchten, den Frieden auf Erden zu finden.
Wie immer auch das Urteil der Geschichte ausfallen würde: San wußte, daß Bob stolz gewesen wäre. Seine Tochter hatte versucht, die Welt besserzumachen – und für Bob war das das Höchste, was ein Zeitungsmann tun konnte.
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Pflichtergeben schenkte Ross Hudson seinem Schwiegervater, Richter Butler, ein neues Glas Muskateller ein.
Ross fragte höflich: „Hat dir das Himmels-Polo letzte Nacht gefallen, Schwiegerpapa?“
Der Richter blickte auf. „Schau ich mir nie an“, erwiderte er gereizt. „Viel zu weit weg. Das einzige, was man sieht, sind ein paar Neonlichter, die wie ein Schwarm Leuchtkäfer am Himmel herumschwirren.“ Er schnaubte. „Die Zuschauer haben nicht das Gefühl, ein Bestandteil des Spiels zu sein.“
Ross stimmte nicht ganz mit ihm überein, aber aus Erfahrung widersprach er nicht. Es wäre aber egal gewesen. Er wußte, was jetzt kam, und so hörte er dem Richter mit einem Ohr zu, während er mit dem anderen Sylvias Schritten lauschte, die pflichtschuldig von Zimmer zu Zimmer ging und die neuen Vorhänge ihrer Mutter betrachtete. Ross liebte das Geräusch von Sylvias Schritten. Es lag eine bezaubernde Anmut in der Art, wie sie ihre Füße hob und niedersetzte, eine Natürlichkeit, die ihr ganzes Wesen ausmachte … (Sie hatten vor einem Jahr und zehn Monaten geheiratet.)
Aber der Richter fuhr dozierend fort: „Nie wieder hat es ein Spiel wie das gute, alte Baseball gegeben.“
„Ganz richtig, Sir“, stimmte Ross geistesabwesend zu. Sylvia und ihre Mutter mußten jetzt die eine Seite hinter sich haben und sich auf dem Rückweg befinden.
„Ich erinnere mich an 1924 … fünfzig Jahre vor diesem Herbst … als ich den dramatischsten Augenblick in der Geschichte des Sports sah“, schwärmte der Richter und lehnte sich in seinen Sessel zurück. „New York und Washington standen sich gegenüber …“ Begeistert verlor er sich in die immer und immer wieder erzählten Einzelheiten, sein Körper zuckte, als schlüge er imaginäre Bälle, und sein Glas schwappte über.
„Zehn Jahre meines Lebens würde ich hergeben“, sagte er mit blitzenden Augen, „wenn ich diesen Augenblick zurückholen könnte.“
Ein ziemlich großzügiges Angebot, dachte Ross, denn der Richter war weißhaarig und in dem Alter, in dem die Erfahrungssätze der Versicherungsgesellschaften nicht immer galten.
„Vielleicht kannst du das“, meinte Ross, „wenn in dem Gerede über Zeitreisen ein Körnchen Wahrheit enthalten ist.“
„Blödsinn“, erwiderte der Richter. „Das erinnert mich an das Fernsehen in den vierziger Jahren – nur mit dem Unterschied, daß es Zeitreisen niemals geben wird. Eine reine Sache der Logik. Denk einmal daran, was mit unserer Rechtsprechung geschehen würde. Stell dir vor, wenn man ein Urteil auf Grund von Präzedenzfällen sprechen müßte, die es noch gar nicht gegeben hat.“
Dann kam Sylvia herein, und Ross fühlte, wie ihm wärmer wurde. Was für Fehler auch der Richter haben mochte, Ross vergab ihm alle – wegen Sylvia.
„Nebenbei bemerkt“, sagte der Richter, als Ross aufstehen wollte, „du hast den Fall am Montag ganz gut vertreten.“
Ross setzte sich wieder nieder und antwortete hoffnungsvoll: „Danke, Schwiegerpapa.“
„Nur zu schade“, sagte der Richter, „daß ich zu deinen Ungunsten entscheiden mußte.“
Ross schluckte schwer. „Gegen mich? Ich dachte …“
Der Richter räusperte sich. „Es ist dumm, daß es ausgerechnet du warst, aber du weißt, wie das ist: Ich möchte nicht, daß mir jemand vorwirft, ich wäre parteiisch, weil du meine Tochter geheiratet hast.“
„Ich weiß“, antwortete Ross schwach. Er versuchte, seine Ausführungen zu rechtfertigen, und die Männer verloren sich in Fachsimpeleien.
„Schau, mein Junge“, sagte der Richter, als Sylvia aufstand und Ross aufmunternd auf die Schulter klopfte, „nimm’s nicht so tragisch, hörst du? Was ist schon ein Fall? Ich habe Hunderte verloren, bevor man mich zum Richter wählte.“
Sylvia blickte Ross an und sagte: „Ich glaube, es ist besser, wenn wir nach Hause gehen.“ Sie wandte sich an ihren Vater. „Ross bearbeitet gerade einen Akt, und er sieht müde aus.“
Sie verabschiedeten sich und stiegen in ein Taxi. Es stieg auf das Zweihundert-Meter-Niveau und flog über den Hudson auf ihre Vorstadtvilla zu, die erst zu einem Viertel bezahlt war.
Sylvia hielt Ross’ Hand. „Warum warst du heute abend so abweisend zum Richter, Ross? Etwa, weil er, was den Fall betrifft, gegen dich entschied?“
Ross blickte weg. „Nein … nein, nicht nur das.“
„Sag’ es mir“, bat sie.
„Nun, ich glaube, ich kann es dir ja sagen. Ich trage es deinem Vater wirklich nicht nach. Er fällt die Urteile nach seinen Gesichtspunkten – aber ich wäre froh, wenn er auch Gründe, die außerhalb seiner Denkweise liegen, betrachten würde, ehe er gegen mich entscheidet. Es ist überall bekannt, wie sehr er sich davor fürchtet, daß man ihm Parteilichkeit nachsagt, und deshalb macht er lieber einen Rückzieher und entscheidet gegen mich. Diese Tatsache ist so gut bekannt, daß kein Anwalt jemals Einwände wegen unserer verwandtschaftlichen Beziehungen gemacht hat.“
„Vielleicht ist gerade das die Ursache“, sagte Sylvia besänftigend.
„Nein“, erwiderte Ross kurz. „Um Tatsachen sprechen zu lassen: mit deinem Vater als Richter habe ich noch keinen einzigen Fall gewonnen.“
Sylvia dachte einen Augenblick nach. Dann sagte sie: „Kannst du nicht einen anderen Richter verlangen?“
„Und damit ein Vorurteil gegen meinen eigenen Schwiegervater zugeben?“
Sie drückte seine Hand. „Sorge dich nicht, Liebling. Es wird sich alles wenden.“
Plötzlich schien seine Energie verbraucht zu sein. Mit einer Spur Bitterkeit sagte er: „Das ist schon geschehen.“
Sie blickte auf. „Wie?“ fragte sie.
Er holte tief Atem. „Nun, du weißt, wie es im Büro ist. Ich fing bei ,Burnquist, Stalland, Crawhall & Lathrop’ vor fünf Jahren an. Harold Ferguson und ich waren die Klassenbesten, und deshalb wurden wir aufgenommen. Es ist eine alte und gute Firma, und sie braucht frisches Blut. Burnquist wird nächsten Monat in den Ruhestand treten.“
„Dann wirst du vollberechtigter Teilhaber?“ fragte sie begeistert.
„Nein“, erwiderte er langsam, „noch nicht. Den Fall, den der Richter am Montag gegen mich entschied, betrachtete Ferguson als wichtig, und das Urteil des Richters fiel gegen seine Erwartungen aus.“
„Aber der Fall kann doch wiederaufgerollt werden, oder?“
„Er kann, aber es besteht nicht viel Aussicht. In diesem Fall wird dem durch ein schon früher gesprochenes Urteil geschaffenen Präzedenzfall eine Menge Bedeutung zugemessen.“
Sie sah ihn an, und eine kleine Falte stand zwischen ihren tiefblauen Augen. „Du meinst, daß sie dich deswegen nicht als Teilhaber aufnehmen wollen?“
„Noch schlimmer“, sagte er dumpf. „Burnquist hat mir nahegelegt, die Firma zu verlassen.“
Sie starrte ihn an und keuchte dann zornig: „Du kannst in jede Kanzlei eintreten, die du dir aussuchst. Du brauchst …“
Traurig schüttelte er den Kopf. „Nicht, solange dein Vater das Amt des Bundesrichters ausübt.“
Sie dachte einen Augenblick nach. „Was sollen wir machen? Unser ganzes Einkommen benötigen wir für die Abzahlung des Hauses.“
„Ich weiß es nicht“, sagte er mit einem tiefen Seufzer. „Ich wünschte, ich wüßte es.“
„Vielleicht kannst du dich spezialisieren und eine eigene Kanzlei aufmachen?“, schlug sie vor.
Müde sagte er: „Jeder ist spezialisiert – es gibt kein neues Gebiet.“
Sie setzte sich auf. „Ich werde mit Vater sprechen“, erklärte sie.
Auch Ross setzte sich auf. „Was immer du auch unternimmst“, erwiderte er, „versuche nicht, den Richter unter Druck zu setzen. Er ist ein starrköpfiger, alter Mann, und jedesmal, wenn ihn jemand zu beeinflussen suchte, hat er genau das Gegenteil getan.“
Sylvia schwieg.
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Der nächste Tag war ein Samstag. Ross stellte einen Scheck für die Monatsrate zur Abzahlung des Hauses aus, und am späten Nachmittag gingen sie hinaus und arbeiteten im Garten.
Ross seufzte und wandte sich an Sylvia, die plötzlich mit leiser Stimme sagte: „Ross, schau dir den komischen Mann an, der die Straße entlangkommt.“
Ross wischte sich den Schmutz von seinen Händen und richtete sich auf. Der Fremde war groß und schritt leichtfüßig dahin. Er trug Hosen aus einem merkwürdigen, mattglänzenden Material und eine seltsame Jacke, die wie ein kurzärmeliges, mit Rüschen besetztes Polohemd aussah. Seine Haut besaß einen warmen, bronzefarbenen Ton.
Ross ging zur Gartentür. Dort traf er mit dem Fremden zusammen der ihn fragte: „Ross Hudson?“
„Ja, der bin ich.“ Ross fühlte sich unbehaglich.
„Sie sind ein Anwalt?“
„Ja.“
„Befugt, Ihr Amt an allen staatlichen und bundesstaatlichen Gerichtshöfen auszuüben?“
„Soviel mir bekannt ist, ja“, antwortete Ross vorsichtig und tastete hilfesuchend nach Sylvias Hand.
„Mein Name ist Jephre Tayt“, sagte der Fremde und lächelte. Es war ein einladendes Lächeln. „Ich vertrete die Gibraltar-Versicherungsgesellschaft.“
„Ja?“ Ross schüttelte ihm die Hand und stellte dem Fremden Sylvia vor, die dann zu ihren Blumen zurückschlenderte, während sich Ross vergeblich bemühte, die Gibraltar-Versicherung unterzubringen.
„Wie ich erfahren habe, waren Sie bei einer der besten Kanzleien der Stadt beschäftigt“, sagte Tayt.
Ross sah ihn verblüfft an. Waren beschäftigt hatte Tayt gesagt – aber der alte Burnquist hatte seinen Austritt erst heute abend vorgeschlagen, nachdem alle anderen schon gegangen waren, und niemand außer Sylvia hatte es gewußt – und Mr. Tayt! „Ja“, antwortete Ross nach einer kleinen Pause.
„Darf ich Ihre weiteren Pläne erfahren?“ fragte Tayt. „Treten Sie in eine andere Kanzlei ein?“
„Ich glaube, das muß ich wohl“, sagte Ross langsam. „Heutzutage muß ein Mann verhungern, der etwas eigenes anfängt. Die großen Firmen haben die lukrativen Sachen schön unter sich aufgeteilt.“
Der Fremde blickte ihn durchdringend an. „Bevor Sie das tun“, sagte er, „bin ich ermächtigt, Ihnen einen Vorschuß anzubieten, damit Sie uns in einer Sache vertreten, die bald behandelt werden wird.“
Ross’ Augen weiteten sich. „Kommen Sie herein“, sagte er, „und erzählen Sie mir davon.“
Der Fremde trat ein. Er war ziemlich groß und Ross fragte sich, ob er wohl einer Himmels-Polo-Mannschaft angehörte. Den Daiquiri nahm er mit der Bemerkung an: „Ihr habt so köstliche Getränke.“
Ross war verwirrt. Tayt gebrauchte ständig merkwürdige Ausdrücke. Ross führte ihn auf die Veranda, und sie setzten sich im Schatten nieder.
„Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht zuviel erzählen kann, bevor wir nicht wissen, ob Sie unseren Fall übernehmen“, sagte Tayt. „Aber so viel kann ich Ihnen sagen: Wir haben eine Garantieerklärung für die Farbenwerke ,Ewigkeit’ im Wert von zweihundert Millionen Dollar unterschrieben, welche Farben an die ,Kanal-Konstruktion-GmbH’ für eine Brücke aus Stahl geliefert haben. Jetzt …“
„Zweihundert Millionen?“ fragte Ross ungläubig.
Tayt lächelte. „Es waren sehr ungewöhnliche Farben, wie Sie sehen werden, wenn Sie den Fall übernehmen. Wie dem auch sei, die Kanal-Konstruktion-GmbH hat jetzt die Garantiesumme eingeklagt, weil die Farbenwerke ihren Betrieb eingestellt haben.“
„Es ist komisch“, sagte Ross, „aber bei Firmen solchen Umfangs sollte ich die Namen kennen. Das ist jedoch nicht der Fall, ausgenommen die Farbenwerke, wenn ich mich recht entsinne, und die haben vor einigen Wochen erst ihren Betrieb aufgenommen.“
Tayt sah ihn mit undurchdringlicher Miene an. „Ich bin ermächtigt, Ihnen tausend Dollar Vorschuß anzubieten, wenn Sie sich bereit erklären, den Fall zu übernehmen – und ich kann Ihnen versichern, daß es keine Gründe gibt, die auch für einen rechtschaffenen Anwalt dagegen sprechen, wenn er nur gewillt ist, einen Rechtsstandpunkt zu vertreten, der vollkommen neu für die Gerichte ist.“
„Sie meinen einen Standpunkt, der noch nie behandelt worden ist?“
„So ist es. Sie werden keinen wie immer gearteten Präzedenzfall finden. Was sagen Sie dazu, Mr. Hudson?“
Ross überlegte einen Augenblick. „Vorausgesetzt, daß es nichts Unethisches oder Absurdes ist, will ich Ihren Fall übernehmen“, antwortete er.
Merkwürdigerweise überreichte Tayt ihm den Vorschuß in Hundertdollarnoten anstelle eines Schecks. Ross schrieb eine Empfangsbestätigung und eine vorläufige Vereinbarung. Tayt sagte: „Wann kann ich wieder zu Ihnen kommen, Mr. Hudson?“
„Jederzeit“, antwortete Ross.
„Morgen?“
„Sicher.“
„Sagen wir um dieselbe Zeit wie heute, ja? Auf Wiedersehen.“
„Wiedersehen.“ Ross starrte ihm nach und fragte sich, was es wohl war, das ihm so fremd erschien. Als Tayt in ein Taxi stieg, sah er auf die Geldscheine in seiner Hand. Er hob Sylvia auf und wirbelte sie durch die Luft.
Dann sah sie das Geld in seiner Hand und riß die Augen auf …
Am Abend veranstalteten sie eine kleine Feier, denn jetzt besaßen sie Geld genug für drei oder vier Monate. Ross wachte am nächsten Tag gegen Mittag mit brummendem Schädel auf. Kaum war er mit dem Rasieren fertig, als die Türklingel Tayt ankündigte. Sie gingen in das Lesezimmer, wo Sylvia ihnen den Kaffee servierte.
Tayt öffnete eine große Aktentasche. „Ich werde Ihnen jetzt den Fall erklären: Im Jahre 2235 unterzeichnete die Kanal-Konstruktion-GmbH, eine Arbeitsgemeinschaft aller größeren Werke Europas, den Vertrag für eine Brücke über den Kanal. Bezüglich eines Rostschutzüberzuges verhandelte sie mit den Farbenwerken Ewigkeit’ in New York, weil ,Ewigkeit’ garantiert, daß die Brücke für fünfhundert Jahre vor Rost geschützt wäre. Dann stürzte im Jahr 2011 ein mit Atomkraft betriebenes Flugzeug auf die Brücke. Die Maschine explodierte und zerstörte einen Teil. Eine Versicherungsgesellschaft, ich glaube, es war .Aetna’ – erklärte sich bereit, die zerstörten Teile zu ersetzen. Sie entdeckte, daß der explodierte Atommeiler des Flugzeugs die Brücke radioaktiv verseucht hatte. Es war nicht so arg, daß man den Verkehr einstellen mußte, aber der Farbüberzug war zerstört. Ab dem Jahr 2200 begann die Farbe abzusplittern, und im Jahre 2235 verklagte uns die Kanal-Konstruktion-GmbH auf Zahlung der Versicherungssumme, weil die Ewigkeit-Werke kurz zuvor in Liquidation gegangen waren. Wie ich schon sagte …“
Plötzlich riß es Ross aus seinen Träumereien hoch. „Sagten Sie 2235?“ fragte er.
Tayt zog die Augenbrauen in die Höhe und nickte. „Ich werde …“
Aber Ross hob die Hand. „Einen Augenblick.“ Er ging in die Küche und kam mit einer Flasche Bourbon und zwei Gläsern zurück. Er schenkte für Tayt und sich ein, leerte sein Glas auf einen Zug und füllte es von neuem. Dann setzte er sich wieder und holte tief Atem. „Hören wir jetzt auf mit dem Geschwätz und kommen wir zur Sache“, sagte er.
Tayt lächelte. „Es ist eine Überraschung, nicht wahr, Mr. Hudson?“
„Was soll eine Überraschung sein?“ fragte Ross.
„Daß wir im Jahr 2235 die Zeitreise in Geschäftsangelegenheiten verwenden. Aber sehen Sie, die Kanal-Konstruktion-GmbH errechnete, daß es weitaus billiger wäre, in der Zeit zurückzureisen und dort die Brücke zu bauen. Heutzutage ist alles so teuer, müssen Sie wissen. Ich glaube, in den Berichten stand, daß die Arbeiten heute in fünf Jahren abgeschlossen waren … oder erst begannen, so genau weiß ich das nicht mehr. Aber man mußte bis ins Jahr 1999 zurückgehen, um die richtige Farbe zu finden, und ins Jahr 1978, um in den Vorteil niedrigerer Preise zu kommen. Unsere Gesetze schreiben natürlich vor, daß solche Gesellschaften einen Vertreter in unserer Zeit haben müssen, und deshalb bin ich …“
Ross stieß unartikulierte Schreie aus und brach zusammen. Als er wieder zu sich kam, schenkte sich Tayt gerade einen neuen Drink ein.
Tayt lächelte ihn an und sagte: „Vielleicht begreifen Sie jetzt, warum ich Sie ausgesucht habe. Wir brauchen einen klugen, aufgeschlossenen Anwalt. Alle alteingesessenen, konservativen Kanzleien haben mir die kalte Schulter gezeigt. Um bei der Wahrheit zu bleiben: Ich wurde drei Tage in der Irrenanstalt Bellevue unter Beobachtung gehalten, bevor ich lernte, wie ich mich verhalten mußte. Sie …“
„Einen Augenblick“, unterbrach ihn Ross. „Kamen Sie vom Bellevue direkt hierher?“
„Ja.“
„Es tut mir leid, Mr. Tayt, sehr leid. Ich werde Ihnen Ihr Geld zurückgeben, und wir blasen die ganze Sache ab.“
Tayts Ton wurde flehend. „Bitte, Mr. Hudson.“ Dann schüttelte er den Kopf. „Ich verstehe nicht, warum alle Rechtsanwälte so stupid sind. Es ist ein wenig entmutigend.“
Ross zog seine Brieftasche. Dann erinnerte er sich zu seinem Entsetzen, daß er von dem Vorschuß schon fast hundert Dollar verbraucht hatte. Die Orchideen, der Champagner … Er steckte die Brieftasche wieder ein. Schließlich war alles legitim, und er würde schon einen Weg finden, eine Gegenleistung für den Vorschuß zu erbringen …
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Als Tayt das nächste Mal erschien, begann sich Ross zu wundern. Beim vierten Besuch fing er an Fragen zu stellen, und beim fünften war er halb davon überzeugt, daß Zeitreise eine Tatsache war. Man hatte sie im Jahr 2200 im Zusammenhang mit der Erforschung magnetischer Ströme und ihrer Auswirkungen entdeckt. Einfach ausgedrückt, konnte man in der Zeit rückwärts reisen, aber nicht vorwärts, und ein tüchtiger Geschäftsmann des Jahres 2235 hatte diese Idee kommerziell verwertet. Es schien, daß sie jetzt, bei einem Geschäftsinteresse von zweihundert Millionen Dollar, an die Öffentlichkeit trat, und man hatte Ross ausgesucht, sie im Jahr 1974 zu vertreten.
Ross’ Stirn war in diesen Tagen ständig in sorgenvolle Falten gelegt. Er nahm die Klage der Kanal-Konstruktion-GmbH aus dem Jahr 2235 gegen „Gibraltar“ an, und um sicherzugehen, stellte er eine Gegenklage gegen die „Ewigkeit“, die 1974 noch eine kleine Unternehmung war.
„Es ist der erste Zeit-Fall, der jemals vor einem Gericht verhandelt worden ist“, erzählte er Sylvia, „und wir dürfen daher nichts übersehen. Dieses Urteil wird einen Präzedenzfall für alle weiteren Zeitreise-Streitigkeiten schaffen.“
Sylvia hatte die Tatsache der Zeitreise ohne allzugroßen Widerstand akzeptiert. Für sie zählte nur die Höhe des Vorschusses.
Ross wurde eine Entgegnung der Farbenwerke, die durch Harold Ferguson vertreten wurden, übersandt, und er schluckte schwer, als er den neuen Briefkopf Ias: Stalland, Crawhill, Lathrop & Ferguson. Eine Weile fühlte er sich ganz unglücklich.
Eines Tages lief ihm Stalland über den Weg und Ross sprach ihn an. Stalland antwortete nur kurz, drehte sich dann um und ließ ihn stehen. Das tat weh.
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Ross verstand nicht ganz warum, aber die Erklärung traf zwei Tage später in Form eines eingeschriebenen Briefes ein. „Er ist von der Rechtsanwaltskammer“, sagte Sylvia.
Ross öffnete ihn vorsichtig. Der Mitgliedsbeitrag war noch nicht fällig – und warum sandte ihm die Rechtsanwaltskammer überhaupt einen eingeschriebenen Brief?
Er las ihn laut vor. „Es wurde Klage gegen Sie eingebracht, daß Sie Ihr berufliches Wissen dazu verwenden, das Ansehen unseres Standes zu schädigen“, las er langsam. „Sie werden hiermit in Kenntnis gesetzt, daß die Vorladung für 22. Dezember anberaumt wurde.“
Der Brief glitt aus seinen plötzlich steif gewordenen Fingern. „Das bedeutet den Ausschluß aus der Rechtsanwaltskammer“, sagte er heiser, „weil ich einen Zeitreisefall vertrete. Es gibt eine Menge Leute, die noch immer glauben, Zeitreise sei eine Sache, die nur in der Einbildung existiert. Sie verstehen sie nicht, und deshalb wollen sie nichts mit ihr zu tun haben.“
„Wenn sie dich aus der Kammer ausschließen“, sagte Sylvia langsam, „bedeutet das, daß du deinen Beruf nicht mehr ausüben kannst, oder?“
„Genau“, antwortete Ross grimmig.
„Was wirst du tun?“ fragte sie.
„Zunächst einmal muß ich mir einen Anwalt nehmen, der mich verteidigt.“
Tayt hatte versprochen, ihm einen Rechtsbeistand zu schicken. Am Freitag vor der letzten Novemberwoche stand Ross draußen und strich gerade den weißen Holzzaun, als er ein Rassein hörte, das sich beständig näherte. Er blickte sich um – und erstarrte. Ein Roboter kam die Straße herauf!
Mit leisem Scheppern blieb der Roboter vor ihm stehen, und mit einem tiefen Baß fragte er: „Mr. Hudson?“
Ross sprang auf. Dann schluckte er und sagte: „Ja, Sir.“
„Ich bin Smibob“, erklang die Baßstimme. „Ich wurde angewiesen, Ihnen beim Gibraltar-Fall zu helfen.“
Es gab nur mehr wenige Dinge, die Ross verblüffen konnten. Die Ankunft Smibobs gehörte nicht dazu. Als er ihn Sylvia vorstellte, sagte sie nur: „Wie geht es Ihnen?“ – das war alles.
Sie behielten Smibob über Nacht im Haus, obwohl er ihnen versicherte, daß er niemals schlief. Wenn er nichts zu tun hatte und andere nicht stören wollte, drosselte er die Energiezufuhr und stellte sich in eine Ecke.
Das Frühstück am Morgen verlief etwas ungewöhnlich. Sie verzehrten ihre Eier und Toasts, während sie sich mit Smibob unterhielten, der lieber stand, als daß er seine zweihundert Kilogramm Stahl und Kupfer einem normalen Sessel anvertraut hätte.
Am Montagmorgen gingen sie in den Gerichtssaal.
Die Verhandlung begann. Der Richter erschien in seiner Robe, setzte sich nieder und griff zur Feder. „Beginnen wir“, sagte er.
Ross fühlte sich innerlich verkrampft, wie es immer am Anfang einer Verhandlung war. Er blickte sich um und sah zu seinem Erstaunen, daß die Zuschauersitze vollständig besetzt waren und viele Interessenten stehen mußten. Er war noch mehr erstaunt, als er erkannte, daß die Zuschauer alles Rechtsanwälte waren. Er erblickte Crawhall und Lathrop. Er sah den alten Stalland und Harold Ferguson. Er erkannte den Präsidenten der Rechtsanwaltskammer, den ehemaligen Richter Gardner, unter den Anwesenden. Dann sah er, daß der Saaldiener einen dritten Tisch hereinbrachte, an dem ein großer Mann, der wie Jephre Tayt gekleidet und von einem Roboter begleitet war, Platz nahm. Jetzt war sogar Ross etwas verblüfft.
Der neue Besucher aus dem Jahr 2235 stand auf. „Euer Ehren“, sagte er laut und deutlich, „als vierter Direktor und zuständig für Rechtsangelegenheiten vertrete ich die Kanal-Konstruktion-GmbH. Ich bin kein Mitglied dieser Kammer, Euer Ehren, aber der Rechtsanwalt unserer Gesellschaft von 1974 zog im letzten Augenblick zurück, und es war uns nicht möglich gewesen, einen Ersatz zu finden. Deshalb ersuche ich um das Privileg, unseren eigenen Fall vor Gericht vertreten zu dürfen.“
Harold Ferguson hatte keine Einwände. „In Ordnung“, sagte der Richter, „machen Sie die notwendigen Angaben für das Protokoll.“
„Tommas Cammel, assistiert von Phrankus.“
Der Richter runzelte die Stirn, aber vermied es sorgfältig, den Roboter anzusehen. „Ist Phrankus der Nachname?“
„Es ist der vollständige Name, Euer Ehren“, erwiderte Cammel.
Harold Ferguson sprang auf und sagte: „Euer Ehren, wir vertreten die Behauptung, daß dieses Gericht über diesen Fall nicht entscheiden kann. Diese Männer geben an, aus verschiedenen Zeiten zu stammen. In diesem Fall ist das Gericht wegen der verschiedenen Nationalitäten nicht kompetent.“
Ross fuhr auf. „Euer Ehren, ich erhebe Einspruch!“ Wenn er eines nicht wollte, so war es, vor dem Bundesgerichtshof erscheinen und diesen Fall vor seinem Schwiegervater vertreten zu müssen. „Wenn das Gericht die Güte hat, zu beachten“, begann er, „daß beide Parteien dieses Streitfalls durch Anwälte vertreten werden, die ihren Sitz in diesem Land und in dieser Zeit haben und ermächtigt sind, den Auftrag anzunehmen und ihre Klienten in allem zu vertreten. Wir sehen daher keine Notwendigkeit …“
Ferguson unterbrach ihn. „Aber diese Parteien stammen nicht aus dem gleichen sogenannten Zeitstrom. Die Kanal-Konstruktion-GmbH wird nicht vor 2232 gegründet, während die Gibraltar-Versicherungsgesellschaft, die durch Mr. Hudson vertreten wird, erst 1976 entstehen wird – also erst in zwei Jahren, Euer Gnaden.“
Ross erwiderte: „Ich wurde von ,Gibraltar’ ordnungsgemäß als Anwalt bestellt, Euer Gnaden, und von der Kanal-Konstruktion-GmbH anerkannt. Werden mir hier die Rechte abgesprochen, meinen Klienten zu vertreten?“
Smibob rührte sich. Rasselnd erhob er sich zu seiner vollen Größe und sagte dann respektvoll mit seiner tiefen Stimme: „Euer Ehren, darf ich dazu etwas bemerken?“
Der Richter holte tief Atem, runzelte die Stirn und antwortete: „Ich nehme an, daß dem nichts entgegensteht.“
„Euer Ehren“, sagte Smibob sanft, „ich stelle fest, daß dies ein höchst ungewöhnlicher Fall ist und daß die Sache, über die wir argumentieren, ohne Präzedenzfall ist – in Ihrer Zeit.“
Er schwieg und blickte Ross an. „Ich hoffe, das Gericht wird mir vergeben. Es war nicht möglich gewesen, den Anwalt mit den Verhandlungsprotokollen, die nicht aus seiner Zeit stammen, bekannt zu machen. Aber ich glaube, daß ich berechtigt und dem Gericht gegenüber verpflichtet bin, eine Feststellung aus dem ersten Band von Edlunds Grundlagen der Rechtsprechung in Zeitreise-Fällen zur Kenntnis zu bringen. Das Zitat auf Seite 48, Absatz 7 stammt aus einem Urteil des Obersten Gerichtshofes der Vereinigten Staaten: Das Gericht ist zu der Überzeugung gekommen, daß es für Streitfälle, die sich aus der Tatsache der temporalen Transition, allgemein Zeitreise genannt, ergeben, zuständig ist. Die juristische Verantwortung hat uns veranlaßt, daß wir eine Rechtsprechung über eine Situation akzeptieren, die vor einer Generation noch als Kindermärchen eingestuft worden wäre. Diese Entscheidung datiert vom 7. Dezember 1977, Euer Ehren.“
Ross sank zusammen. Smibobs melodiös sanfte Stimme schwieg. Er sah Ross an und schüttelte seinen stählernen Kopf, als ob er erstaunt und verärgert wäre. Leise flüsterte er: „Darf ich vorschlagen, Herr Anwalt, daß wir den Einspruch des Gegenanwalts akzeptieren und unseren Fall vor den Bundesgerichtshof transferieren?“
Ross nickte. Er sagte „Ja“, aber er brachte kaum mehr als ein Krächzen heraus. Er wandte sich um und sah Ferguson an, der dämonisch grinste.
Der Schaden war angerichtet, und Ross zog sich trübsinnig zurück. Was glaubte Smibob denn, wer er war? Offensichtlich war es ein Teil seiner Aufgabe, den Fall vor das Bundesgericht zu bringen – aber er kannte Ross’ Schwiegervater nicht.
Am nächsten Tag fällte der Richter sein Urteil. „Es ist die Ansicht des Gerichts, daß die Doktrin der verschiedenen Nationalitäten ebenfalls auf die Bürger verschiedenartiger sogenannter Zeitströme zutrifft. Die Prozessierenden werden daher so behandelt, als ob sie Bürger verschiedener Staaten wären. Dieser Streitfall hätte beim Bundesgerichtshof eingebracht werden müssen, und da der Kläger dazu berechtigt ist, wird der Fall ohne Urteil abgewiesen.“
Ferguson grinste, und Ross wurde abwechselnd kalt und heiß.
Am Abend erklärte er Smibob, warum er sich dagegen gesträubt hatte, vor dem Bundesgericht zu verhandeln. Er tat es nicht gern, weil es Smibob Tayt berichten und Ross seinen Klienten verlieren konnte. Aber zu seiner großen Erleichterung lächelte Smibob freundlich und sagte: „Sorgen Sie sich nicht. Die Hauptsache ist, wir schaffen einen Präzedenzfall. Wir haben noch eine Menge Überraschungen für den Gegenanwalt in petto.“
Am nächsten Tag bekam Ross die Vorladung vors Bundesgericht. Er begab sich sofort in die Gerichtskanzlei und gab eine eidesstattliche Erklärung ab, daß in zwei Wochen über seinen Ausschluß aus der Rechtsanwaltskammer verhandelt werden würde und daß er um baldige Verhandlung bat, damit er die Pflichten seinem Klienten gegenüber erfüllen könnte.
Seinem Ansuchen wurde stattgegeben. Die Verhandlung fand am darauffolgenden Montag statt.
Ross war ängstlich. Er zuckte erschreckt zusammen, als Richter Butler den Gerichtssaal betrat.
Die Verhandlung begann. Cammel und Phrankus hielten sich streng an die Gesetze. Alle Parteien beharrten auf ihren Ausführungen, und von der Rechtsanwaltskammer wurde eine grundsätzliche Erklärung angeboten.
Mr. Burnquist vertrat die Rechtsanwaltskammer und eröffnete die Verhandlungen. „Euer Ehren“, begann er, „es ist mir außerordentlich peinlich, daß ich hier einem früheren Mitglied meiner Firma entgegentreten muß, einem Mann, der jetzt anscheinend die Gerichte und die Rechtsprechung überhaupt lächerlich machen will. Offensichtlich kann es so etwas wie Zeitreise nicht geben. Es ist eine logische Absurdität, und ich ersuche das Gericht nachdrücklich, die Ordnung unseres Landes nicht zu stürzen, indem Sie offiziell Notiz von diesem Unsinn nehmen. Diese komischen Leute hier“ – er starrte die beiden Roboter an – „sind Zirkusattrappen.“
Ross sprang auf und wandte sich an den Richter: „Euer Ehren, wenn Sie gestatten …“
Aber der Richter winkte ab. Ohne Ross anzublicken, sagte er: „Das Gericht hat diese Frage sorgfältig überdacht und ist zu der Ansicht gekommen, daß dieses Thema offen erörtert und ein für allemal geklärt werden soll. Es soll niemals behauptet werden können, daß die Justiz eine Ignoration ist, selbst von denjenigen nicht, die sie lächerlich machen wollen.“
Ross sank auf seinen Sitz, als ob er eins über den Schädel bekommen hätte.
Cammel trug seine Ansicht vor, erklärte den Kontrakt mit den Ewigkeit-Werken und die Sicherstellung durch „Gibraltar“. Ferguson seinerseits wandte ein, daß man keine Beweise gegen „Ewigkeit“ vorbringen konnte, weil „Ewigkeit“ im Jahre 2235 nicht existierte.
Die Verhandlung wegen seines Ausschlusses aus der Rechtsanwaltskammer würde schon in einer Woche stattfinden, aber zur Zeit sorgte sich Ross nicht allzusehr darüber, denn der vorliegende Fall nahm ihn voll in Anspruch. Selbst wenn der Richter die Zeitreise als eine vollendete Tatsache akzeptierte, wie würde er entscheiden? Wie konnte man einer Firma, die erst in zweihundert Jahren existieren würde, Schadenersatz zuerkennen, von einer Firma, die in zehn Jahren Farben für eine Brücke liefern würde, die noch nicht gebaut war? Die einzige, unumstößliche Tatsache war, daß „Ewigkeit“ 1977 als Farbenwerk bestand.
Je mehr Ross darüber nachdachte, desto mehr verstrickte er sich in die Widersprüche.
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Den größten Teil der Nacht war Ross wach. Immer wieder wälzte sein Hirn die offensichtlich unlösbar verknüpften Tatsachen des Falles um. Der arme Richter!
Aber als Ross am Morgen aufstand, kam ihm eine verzweifelte Idee. Er trank zwei Tassen Kaffee und begab sich dann auf die Suche nach Smibob. Kurz darauf verschwand der Roboter, und zum erstenmal seit über einer Woche konnten Ross und Sylvia das Frühstück zu sich nehmen, ohne von den Augen des Roboters beobachtet zu werden.
Smibob kehrte am Sonntag mit einem schwarzen Behälter, den Ross nicht einmal bewegen konnte, und einer großen Rolle isoliertem Draht zurück. Als sie am Montag vor dem Gericht erschienen, trug der Roboter den schwarzen Kasten und den Draht in den Gerichtssaal.
Die Verhandlung wurde eröffnet, und der Richter erschien.
„Hat die beklagte Gibraltar-Versicherungsgesellschaft noch etwas zu sagen?“ fragte er.
Ross stand auf. „Euer Ehren, eine der wichtigsten Fragen in diesem Fall ist, ob Zeitreise als gesetzliche Tatsache anerkannt werden soll oder nicht.“
„Ist das eine Frage?“ brummte der Richter, und Ross zuckte unwillkürlich zusammen. Aber er fuhr fort: „Wenn Euer Ehren gestatten, habe ich eine kleine Demonstration arrangiert. Mein Assistent Smibob wird Ihnen vorführen …“
„Ich erhebe Einspruch!“ schrie Ferguson. „Dieser sogenannte Roboter ist keine eingeführte Persönlichkeit. Er ist kein Mitglied der Kammer. Die beklagte Partei, ,Gibraltar’, ist durch den Anwalt ausreichend vertreten und hat auf das Privileg der Zeugenaussage verzichtet. Wir stellen fest, daß der Roboter keinerlei Rechte besitzt, in diesem Prozeß aufzutreten.“
Ross holte tief Atem. „Euer Ehren, Smibob ist ein Mitglied der Kammer des Jahres 2235, und er …“
„Ich erhebe Einspruch!“ brüllte Ferguson, als die Zuhörer kicherten. „Wie kann ein Roboter Mitglied einer Rechtsanwaltskammer sein?“
Ross erklärte es. „Smibob kann seine Zuständigkeit leicht vor dem Gericht beweisen, Euer Ehren. Er kann zum Beispiel jedes Urteil oder jeden Protokollauszug zitieren, die jemals in irgendeiner Sprache niedergeschrieben worden sind.“
Der Richter blickte Smibob an und runzelte die Stirn. „Das ist hier keine Rechtsanwaltsprüfung“, sagte er sarkastisch. „Es ist meine Meinung, daß Smibob, wenn er ein Roboter ist …“ Er hielt inne.
Ross spielte seine Trumpfkarte aus. „Wenn Euer Ehren wünschen …“, sagte er und zwang sich, ein Pokergesicht aufzusetzen, „wenn es Euer Ehren für ratsam halten, die Frage zu übergehen, ob Smibobs Erscheinen vor diesem Gericht gerechtfertigt ist …“
„Dieses Gericht übergeht keine rechtmäßige Frage!“ donnerte der Richter.
Ross wollte zu Ferguson hinübergrinsen, aber er wagte es nicht. Jetzt stand alles auf des Messers Schneide. Er wandte sich an den Richter: „Euer Ehren, ich verlange, daß Sie ihn prüfen.“ Und er wiederholte: „Smibob kann Ihnen Auszüge aus allen Gerichtsverhandlungen zitieren, wenn Sie ihm die Kapitel- oder Seitennummer nennen.“
Der Richter starrte Ross an und flüsterte dem Saaldiener etwas zu. Der Saaldiener verschwand und kehrte mit einem verstaubten Buch zurück. Der Richter schlug eine beliebige Seite auf und blickte dann triumphierend um sich. „Ich habe hier den Band sechzehn von Fletchers Gesellschaften. Aufgeschlagen ist das Kapitel 7956. Kann mir Mr. Smibob die Hauptpunkte von Fletchers Feststellungen bezüglich der Annahme wiedergeben?“
Ross schluckte. Er blickte Smibob an. Der große Roboter schien die Frage nicht gehört zu haben. Dann, als es vollkommen still im Gerichtssaal war, hörte Ross ein schwaches Klicken und Summen. Smibob erhob sich und sagte mit seiner Baßstimme: „Euer Ehren, ich wiederhole wörtlich: Die Bestimmung, wie Betriebskosten während der Annahme zu behandeln sind, wird von einem anderen Gesetz diktiert als diejenige, die die laufenden Ausgaben vor der Annahme festlegt.“ Smibob hielt ein. „Soll ich fortfahren, Euer Ehren?“ fragte er.
Seine Ehren waren sichtlich verblüfft. Er prüfte die Zeilen des Buches, holte dann tief Atem und schlug den Folianten zu. „Fahren Sie mit Ihrer Demonstration fort“, befahl er.
Smibob antwortete: „Danke, Euer Ehren“, stellte den schwarzen, schweren Kasten auf den Tisch und öffnete ihn. Dann durchzog der Robot den ganzen Gerichtssaal mit dem Draht.
„Der Saal wird in die Demonstration einbezogen werden“, gab Ross bekannt. Als Smibob mit dem Drahtverlegen fertig war, verband er die beiden Enden mit dem schwarzen Kasten. „Wie sich Euer Ehren erinnern werden“, begann Ross tapfer, „fand vor fünfzig Jahren ein dramatisches Endspiel bei der Weltmeisterschaft zwischen New York und Washington statt.“ Zumindest befriedigte es ihn, zu sehen, wie der Kopf des Richters in die Höhe schnellte.
„Euer Ehren“, fuhr Ross fort, „wir befinden uns hier in Washington, und der Platz, wo dieses Spiel stattfand, liegt nicht weit entfernt. Ich habe gerade diesen Vorfall gewählt, die Zeitreise zu demonstrieren, weil viele Mitglieder der Kammer, die heute hier versammelt sind, Zeugen dieses Spiels waren.“ Ross nickte Smibob zu. Der Roboter legte einen Schalter um. Der schwarze Kasten summte. Der Saal begann sich zu verdunkeln, und Ross kündigte mit Ansagerstimme an: „Meine Herren, die Weltmeisterschaft!“
Sie war es wirklich. Die Menge war unübersehbar. Händler rannten die Sitzreihen auf und ab und boten mit heiserer Stimme heiße Würstchen, Sodawasser und Souvenirs an. Aber sonst war es mäuschenstill. Die Anzeigetafel zeigte die letzte Hälfte des zwölften Versuchs. Der Stand war: New York 3, Washington 3.
McNeely war der Schläger.
Jack Bentley servierte ihm den Ball. McNeely schwang das Schlagholz und verfehlte.
Ross erblickte den Richter in einer Loge neben der Ehrentribüne, und neben ihm saß – Ross’ Augen fielen fast heraus – Burnquist!
Bentley warf den Ball. McNeely schwang den Schläger. Es war wieder ein Fehlschlag. Der Ball stieg immer höher. Der Fänger lief zurück. Die Menge hielt den Atem an. Der Ball begann zu fallen, genau in Richtung Ser Loge des Richters. Der Richter sprang auf. Er streckte seine Hand in das Gewirr der Drähte. Der Ball klatschte mit einem lauten Geräusch in seine offene Hand. Der Richter hielt ihn fest und Burnquist half ihm. Sie zogen den Ball aus dem lebendigen Bild der Vergangenheit heraus, und der Richter ließ ihn in seine Tasche gleiten.
Dann setzten sie sich wieder nieder und verfolgten weiter das Spiel …
Das Licht wurde heller, und sie befanden sich wieder im Gerichtssaal. Der Richter griff unter seine Robe und betastete sorgsam seine Manteltasche. Dann zeigte sich abergläubisches Erstaunen auf seinem Gesicht. Er sah Burnquist an, und beide blickten schuldbeladen drein. Der Richter räusperte sich und klopfte mit dem Hammer auf den Tisch. „Wenn Mr. Smibob seinen Apparat wieder abgebaut hat, werden wir mit der Verhandlung fortfahren.“ Dann setzte er dynamisch hinzu: „Das Gericht nimmt hiermit offiziell von der Zeitreise Notiz.“
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Es war drei Tage später, als das Telefon läutete. Ross hatte gerade festgestellt, daß es ohne Smibob einsam wäre, und Sylvia spülte gerade ihr Frühstücksgeschirr ab. Ross hob den Hörer ab. Einige Minuten später schrie er: „Wir haben gewonnen! Wir haben den Fall gewonnen! Das Urteil ist verkündet worden!“ Ausgelassen wirbelte er Sylvia herum. „Aber der Richter ist auch nicht auf den Kopf gefallen. Er hat entschieden, daß die Farbenwerke ‚Ewigkeit’ den Verlust wiedergutmachen müssen, aber erst bei seinem Eintreten.“ Er drückte sie an sich.
Schließlich beruhigte er sich wieder.
Es läutete. Es war Jephre Tayt, und er strahlte. „Ausgezeichnet“, sagte er, als ihm Ross das Urteil mitteilte.
Aber Ross wurde plötzlich nachdenklich. „Wenn ich so überlege, dann glaube ich nicht, daß wir den Fall schon gewonnen haben. Wenn ,Ewigkeit’ aus dem Geschäft aussteigt, bevor das Urteil rechtskräftig wird, dann wird ,Gibraltar’ dafür einstehen müssen.“
„,Ewigkeit’ wird nicht aussteigen“, versicherte ihm Tayt. „Das ist ja das Gute an der Sache. Ich kann Ihnen jetzt ein Geheimnis offenbaren. Ich durfte Ihnen das vorher nicht sagen, sonst hätte es nach Absprache ausgesehen, aber alles, was die drei Gesellschaften wollten, war die gesetzliche Anerkennung der Zeitreise, damit der Handel und die Industrie des Jahres 2235 – gestützt auf diese Anerkennung – Gehör bei Euren Gerichten des Jahres 1974 und später finden konnten.“
„Das ist zwar alles sehr schön“, erwiderte Ross, „aber der Oberste Gerichtshof wird wahrscheinlich das Urteil aufheben.“
Tayt lächelte. „Die Entscheidung des Obersten Gerichtshofes, die Zeitreise gesetzlich anzuerkennen – wie Smibob zitierte – beruht auf der Weiterführung dieses Falles. Sie sehen, wir wußten, daß das Urteil auf jeden Fall so lauten würde – aber wir mußten den Anstoß dazu geben. Jetzt aber“, sagte er und zog einen dicken Umschlag hervor, „habe ich hier einen Vorvertrag, nach dem die Kanal-Konstruktion GmbH und ihre angeschlossenen Gesellschaften Ihnen fünfhundert pro Monat für die nächsten fünf Jahre zahlen wollen, wenn Sie sie vertreten.“
Sylvia stieß einen spitzen Schrei aus. Ross keuchte. „Aber …“
„Sie sind heutzutage eine gewichtige Persönlichkeit“, sagte Tayt. „Haben Sie noch nie daran gedacht, daß Sie der einzige Zeitreiseexperte in diesem Jahrhundert sind? Mit einem Schlag sind Sie ein Spezialist geworden. Sie haben Ihren Beruf mit einem Paukenschlag begonnen. Mit einem Wort: Sie sind eine Autorität, und wenn ich mir erlauben darf …“
„Schauen Sie“, Ross fühlte sich elend. Er haßte es, so zu antworten, während Sylvia zuhörte, aber er mußte es tun. „Ich kann dieses Angebot nicht annehmen. Ich muß Montag zu meiner Ausschlußverhandlung aus der Rechtsanwaltskammer erscheinen. Ich muß warten, bis …“
„Ach, das“, sagte Tayt lächelnd. „Ich habe Burnquist getroffen, und er hat mir versprochen, den Antrag zurückzuziehen. Er war genauso beeindruckt wie der Richter. Sie werden morgen einen eingeschriebenen Brief erhalten.“
Ross setzte sich mit zitternden Knien nieder. Geschwind sprang er aber wieder auf, denn Tayt verabschiedete sich. „Smibob hat mir aufgetragen, Ihnen seine besten Empfehlungen auszurichten. Er sagt, er vermißt eure kleinen Frühstückszärtlichkeiten.“
„Auch wir vermissen ihn“, antwortete Ross.
Tayt hinterließ ihm den dicken Umschlag.
„Jetzt gehört alles uns“, sagte Ross mit einem Gefühl tiefer Befriedigung. „Wir werden es bezahlen können.“
Sie drängte sich eng an ihn. „Vater war ganz aus dem Häuschen, weil er den Baseball erwischte. Das beste daran und der Punkt, der ihn wirklich überzeugte, war, daß der Ball genau von der Sorte ist, wie man ihn 1924 verwendet hatte und nicht die spätere Ausführung, die für mehr ,Drall’ entwickelt wurde, wie er sagte. Mutter hat mir erzählt, daß er ihn den ganzen Tag in der Hand hält und immerzu ansieht und ihr dabei von den Spielen vorschwärmt, die er gesehen hat, als er noch jung war.“
„Ich bin sehr froh“, sagte Ross, „daß er nicht den Unterschied zwischen dem wirklichen Spiel und seiner Erinnerung bemerkte.“
Sylvia blickte ihn neugierig an. „Worüber sorgst du dich dann, Liebling?“
Er schluckte. „Um den Baseball“, antwortete er. „Dieser verschlagene Ball kam im ursprünglichen Spiel nicht vor. Er war Smibobs Idee. Ich weiß nicht, wie er es angestellt hat, aber es klappte vorzüglich. Worüber ich mir jetzt noch Sorgen mache, ist folgendes: wie bringe ich es fertig, den Baseball zurück zum Smith-Institut zu bringen?“
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